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Gedankenspione unter uns 

Menschen werden zu Verrätern wider Willen.



Eine unbekannte Macht schlägt zu



Dr. Richard Havenlake und Peter Moray von der Gruppe der Psi-Forscher werden vom Geheimdienst gezwungen, ihre Kräfte zur Entdeckung von Hochverrätern im Bereich der Landesverteidigung und Rüstungsindustrie einzusetzen.

Aber bevor es den beiden Männern gelingt, die Gedanken des Hauptverdächtigen zu durchforschen, wird dieser durch das Einwirken einer fremden Psi-Macht getötet.



Ein winziger Hinweis im Gehirn des Toten führt Peter Moray zu einem jungen Mädchen mit ganz speziellen Fähigkeiten  und zu einem sanftmütigen Jogi, der andere Menschen glücklich machen will.



Nach DAS LABOR DER ESPER (TERRA-Taschenbuch 164) und ESPER IN AKTION (TERRA-Taschenbuch 189) legt der Autor hier einen neuen, völlig in sich abgeschlossenen Roman über die Gruppe der Esper und Psi-Forscher vor.
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Ein paar Purpurherzen rutschten an der Öffnung der Plastiktüte vorbei und prasselten wie getrocknete Erbsen auf den Boden des Lagerhauses.

»Paß auf, Ossie!« sagte ich.

»Flasche!« zischte Dave, der die Tüte aufhielt.

Ossie machte eine Pause, und seine umwölkten grauen Augen starrten mich an. Sein aufgedunsenes Pickelgesicht wirkte im bläulichen Licht der einzelnen Neonröhre noch blasser als sonst. Eine Kleinigkeit genügt, um Ossie zu verwirren. Nun schien er nicht recht zu wissen, ob er weiterschütten oder die Tabletten vom Boden aufheben sollte.

»Laß die Dinger ruhig liegen«, sagte ich. »Mach weiter!«

Er nickte und kippte vorsichtig das Glas. Vor lauter Konzentration streckte er die Zungenspitze heraus.

»Mach schon!« drängte Dave. »Oder sollen wir die ganze Nacht hier herumstehen?«

»Halt die Luft an, Dave!« meinte ich und holte das nächste Glas vom Regal, um den Deckel abzuschrauben. »Er gibt sich alle Mühe, das siehst du doch!« Ossie war vielleicht keine Leuchte, aber ich wußte, daß ich mich auf ihn verlassen konnte. Bei Dave war ich da nicht so sicher. Er redete zu viel und zu laut, und ich hatte so eine Ahnung, daß er wie ein geölter Blitz abhauen würde, wenn wirklich etwas schiefging. Daß Ossie die Tabletten verschüttet hatte, war auch seine Schuld. Seine Finger zitterten nämlich.

Ich hatte mit sieben zu klauen begonnen  als ich gerade groß genug war, um die Theke des Süßwarenstands bei Woolworth zu erreichen. Und ich machte rasch die Erfahrung, daß man am besten kleine Mengen nahm. Das erleichterte die Flucht.

Daves schmale Lippen zuckten vor Zorn, als er mich ansah. Allmählich erkannte ich, daß es ein Fehler war, ihn mitzunehmen. Ossie und ich hätten es auch allein geschafft, wie schon so oft. Als wir das Ding in Dougs Cafe besprachen, spielte Dave den Charmeur, aber ich hätte schon da aus einigen seiner Bemerkungen schließen können, daß er nicht gern Befehle entgegennahm  und schon gar nicht von einem Mädchen.

Ein Mädchen… Katie Mackinnon  das bin ich. Sechzehn Jahre alt, knappe einsfünfundfünfzig und ziemlich spillerig. Sweet sixteen  hah! Mich hat noch keiner geküßt … aber das geht andere Leute einen feuchten Staub an.

»Ich sehe mich unten um«, sagte ich und ging auf die Tür zu. Da war noch etwas, das ich mitnehmen wollte, und vielleicht beruhigte sich Dave während meiner Abwesenheit wieder.

»Warum  was ist denn los?« Dave machte Augen wie ein abgestochenes Kalb. Soviel zu seiner großen Klappe. Wenn in diesem Augenblick eine Maus vorbeigeflitzt wäre, hätte er vor Schreck in die Hose gepinkelt.

»Keine Sorge, ich bin gleich wieder da«, beruhigte ich ihn.

Ich schirmte den schmalen Lichtkegel der Taschenlampe ab und tastete mich die Treppe hinunter ins Erdgeschoß des Drogerielagers.

Die Etikette auf den Kartons verrieten mir, daß ich meinem Ziel allmählich näherkam. Da gab es Hunderte verschiedener Marken von Enthaarungscremes, Lippenstiften, Nagellack und all dem Kram. Ich öffnete eine der Lippenstiftschachteln und wollte schon eine Handvoll von dem Zeug für Mam mitnehmen, als ich zur Besinnung kam. Komisch, was die Gewohnheit ausmacht  selbst noch nach einem Jahr. Arme Mam! Sie brauchte keinen Lippenstift mehr, und ich schminke mich nicht, weil ich einen blassen Teint raffinierter finde. Anders liegt die Sache bei Parfüm. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, daß ich einen Großteil meiner zarten Jugend in den Sozialwohnungen auf der falschen Seite der Gaswerke verbracht habe. Jedenfalls besitze ich eine Schwäche für schöne Düfte.

In den Regalen stand eine Menge von dem billigen Zeug, das man für zehn Shilling in jedem Kaufhaus nachgeworfen bekommt; aber darauf ließ ich mich nicht ein. Ich war scharf auf die winzigen Fläschchen, von denen eines fünf Pfund kostet. Endlich entdeckte ich den himmelblauen Karton ganz oben in einem Regal.

Ich zog mich am Regal hoch und griff nach dem Karton. Sicher waren ein bis zwei Dutzend Fläschchen darin; genug, um jahrelang wie diese verflixte Königin von Saba zu duften. Aber ich wollte nicht habgierig sein. Zwei Fläschchen paßten mühelos in meine Taschen, und Dave brauchte ohnehin nichts davon zu wissen. Ich riß mit dem Fingernagel das Klebeband auf.

Genau in diesem Augenblick hörte ich ein schleifendes Geräusch. Ich konnte nichts sehen, weil zwischen mir und dem Eingang ein paar Regalreihen waren, aber ich wußte ziemlich genau, daß jemand die Tür öffnete und dabei den Seifenkarton zur Seite schob. Eine Sekunde später klickte etwas, und die Hauptbeleuchtung des Lagers wurde eingeschaltet. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Mein Herz klopfte hart gegen die Rippen.

»Ich weiß, daß du hier drinnen bist  du kannst also ruhig herauskommen«, sagte eine Männerstimme. Es war ein Bulle, darauf hätte ich gewettet.

Natürlich bluffte er. Er konnte mich ebensowenig sehen wie ich ihn. Die Regale waren zwischen uns. Aber das machte die Sache nicht viel besser. Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Bis zu diesem Augenblick hatte alles so einfach ausgesehen  ich, die kühle Bandenchefin, die Ossie und Dave an der Strippe hielt. Jetzt saß ich wie die Maus in der Falle, drückte mich flach gegen das kalte Metall des Regals und überlegte, was ich als nächstes tun sollte. Die beiden anderen saßen oben und hatten keine Ahnung. Dave konnte sich selbst heraushauen, aber der gute Ossie … Ich beschloß, die Aufmerksamkeit des Bullen auf mich zu lenken. Vielleicht gelang es ihnen, sich aus dem Staub zu machen.

»Na los! Ich warte nicht die ganze Nacht!« sagte die Stimme. Wieder hörte ich das schleifende Geräusch, und ich schätzte, daß er den Seifenkarton an seinen Platz zurückgeschoben hatte, um mir den Fluchtweg zu versperren. Dann kamen gleichmäßige Schritte näher.

Langsam, aber unaufhaltsam wie in einer Zeitlupenszene tauchte der Bulle im Korridor zu meiner Rechten auf. Er war noch etwa fünfzehn Schritte von mir entfernt. Im grellen Licht der Neonröhren erkannte ich jeden Fussel auf seiner dunkelblauen Uniform. Sogar die Schmutzspritzer an seinen gewichsten Stiefeln fielen mir auf. Er stand da und starrte in die entgegengesetzte Richtung, aber ich wußte, daß er sich jeden Moment umdrehen würde.

Bevor das geschah, mußte ich etwas unternehmen. Ich schloß die Augen und konzentrierte mich. Diesmal war es kein Schabernack wie auf dem Sportplatz, als die Fliegende Untertasse vor der Nase unserer Turnlehrerin landete  oder wie damals, als die Heilige Jungfrau mir, Freda Cole und Betty Dawson hinter dem Fahrradschuppen erschien. Diesmal mußte es einfach klappen  aber andersherum, wenn Sie verstehen, was ich meine.

Ich flüsterte immer wieder: »Gott, mach, daß er mich nicht sieht!« Mein Körper war ganz steif, und ich grub die Fingernägel in die Handflächen, bis es weh tat.

Dann öffnete ich die Augen. Er drehte sich eben in meine Richtung. Zuerst sah ich sein Kinn unter dem Helm, dann sein Profil, dann das ganze Gesicht  die große Nase mit den roten Adern darin und die schlechtrasierten Wangen. Ich kannte ihn  P. C. Johnson. Mit ihm hatte ich schon des öfteren zu tun gehabt.

Jetzt sah er mich an, aber sein Blick hatte etwas Verschwommenes an sich. Für ihn existierte ich nicht. Ich war unsichtbar.

Als ich merkte, daß es funktionierte, hätte ich beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen und alles verdorben, aber ich beherrschte mich noch rechtzeitig.

»Verdammt!« murmelte er und kam verwirrt näher. Seine Blicke wanderten über die Regalreihen.

Fünf Schritte, vier … drei … Er war jetzt dicht vor mir, so dicht, daß ich seinen Atem riechen konnte.

»Gott, mach, daß er mich nicht sieht!« Ich wagte keinen Muskel zu rühren.

Sein blauer Tuchärmel war jetzt fünfzehn Zentimeter von mir entfernt, und ich sah die klobigen, behaarten Finger. Aber immer noch hatte er mich nicht bemerkt. Und dann ging er an mir vorbei, mit den gleichen bedächtigen Schritten, und ich starrte seinen breiten Rücken an.

»Komm schon! Mich kannst du nicht zum Narren halten!« Seine Stimme klang jetzt wütend. Er bewegte sich schneller. Ich wartete, bis er am Ende des Korridors angelangt war und um die Ecke bog.

Ich sah nach unten. Der kleine blaue Karton stand immer noch da, wo ich ihn hingestellt hatte. Ich nahm drei der schwarzgoldenen Schachteln heraus, öffnete sie und schob die Parfumfläschchen ohne Verpackung in die Taschen meiner Levis.

Dann holte ich tief Atem und steuerte die Tür an. Vielleicht gelang es mir doch noch, ungesehen zu entkommen …

Er hörte mich erst, als ich fast am Ziel war. Er schrie hinter mir her, aber ich wußte, daß ich die Tür aufstemmen konnte, bevor er mich überhaupt sah.

Und dann spürte ich einen stechenden Schmerz am Schienbein und verlor das Gleichgewicht. Boingg! Einen Moment lang war ich ganz benommen. Ich hatte die verdammten Seifenkartons vergessen, die dieser Mistkerl von einem Packer einfach mitten in den Weg gestellt hatte.

»Du bist es also, du kleine Kröte!« P. C. Johnson beugte sich über mich.  »Los  steh schon auf!«

Er packte mich am linken Arm und zerrte mich hoch. Dabei schüttelte er mich wie ein Terrier, der ein Kaninchen zwischen die Zähne bekommen hat.

»Was zum Kuckuck suchst du hier?« fragte er. »Und wie du riechst! Wie ein ganzes Bordell!«

Ich drückte mich an die Wand. Mir war jämmerlich zumute. Das kostbare Parfüm floß mir kalt das Hosenbein entlang, weil die Fläschchen bei dem Aufprall zerbrochen waren. Ich sah den Bullen an.

»Allein hier?« fragte er und schüttelte mich wieder.

»Verdammter Mist!« erwiderte ich und trat ihm gegen das Schienbein. Er ließ mich nicht los, aber ich fühlte mich etwas wohler.
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»Und dann meinte dieser Nigel, er könnte mir ein hübsches kleines Apartment im West End besorgen. Ehrlich, er hatte Manieren wie ein richtiger Herr  ganz anders als die Kerle sonst.« Also sprach Beryl Twite, die vollbusige Herrscherin von Schlafsaal fünf, und kratzte sich am Oberschenkel. Ihre Hofdamen rückten mit offenen Mäulern näher, weil sie pikante Einzelheiten erwarteten.

»Um Himmels willen!« stöhnte ich. »Nicht schon wieder!« Die pferdegesichtige Zicke von der Jugendbehörde hatte ihre Drohung wahrgemacht und mich für unbestimmte Dauer in eine »Pension« Ihrer Majestät einquartiert. Drei Monate war ich nun schon hier, und das reichte mir. Ich hatte nur den kleinen Trost, daß Ossie und Dave an jenem Abend mit ihren Happy-Pillen abhauen konnten, ohne daß P. C. Johnson es merkte.

»Um Himmels willen!« stöhnte ich wieder. »Diesen Quatsch kennen wir schon auswendig, Twitey.«

Die Hofdamen, die sich um Beryls Bett gruppiert hatten, starrten mich an, als sei mir eben ein zweiter Kopf gewachsen. Beryl richtete sich majestätisch auf ihrem Thron aus grauen Decken auf und kreischte: »Was ist denn los mit dir, du Knochenhäuflein?«

»Ich sagte, daß wir den Quatsch schon auswendig kennen«, wiederholte ich. »Könntest du die Platte nicht mal abschalten?«

»Hört euch das Tugendschaf an!« Beryl zog spöttisch die Mundwinkel herunter. »Ich möchte wetten, daß du noch keinen Kerl hattest.« Sie war groß und fett, und jetzt, da sie sich so aufblähte, erinnerte sie mich an eine alte Kröte. Bis jetzt lief alles nach Wunsch. Noch ein paar Sticheleien, und sie ging hoch. Schließlich konnte sie sich nicht vor ihrer Anhängerschar blamieren.

»Das ist meine Sache«, sagte ich. »Zumindest rede ich nicht den ganzen Tag davon. Ihr habt außer eurer Geilheit wohl gar nichts im Kopf?« Mein Vorwurf war berechtigt, aber gerade deshalb gerieten sie in Wut.

»Miststück!«

»Habt ihr das gehört?«

»Das ist der Gipfel!« Die Hofdamen blökten wie eine Herde Schafe. Beryl rollte von ihrem Bett und kam auf mich zu. Sie hatte ein fleckiges T-Shirt an. Bei jedem Schritt schwappte ihr Busen. Dicht vor mir blieb sie stehen und stemmte die Hände in die fetten Hüften. »Du bist wohl was Besseres als wir, häh?«

Ich legte langsam die Zeitschrift weg und grinste sie an. Wirklich, diese dummen Gänse ließen sich so leicht steuern, daß ich mir beinahe unfair vorkam.

»Geh weg, Twitey  du stinkst!« sagte ich.

Beryl lief rot an. Mit einem Hechtsprung warf sie sich nach vorn und versuchte mich an den Schultern zu packen.

Es gehört nichts dazu, diesen plumpen Angriff abzuwehren. Wie ein Stierkämpfer trat ich im letzten Moment zur Seite, hieb ihr mit der Handkante hinter das Ohr und rief »Olé!«

Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und wirbelte herum. Noch bevor sie meinen Pullover zu fassen bekam, war ich zurückgewichen. Aber ich hatte ihre Anhängerinnen vergessen.

Eine stellte mir ein Bein, so daß ich ins Stolpern geriet und mit voller Wucht auf den harten Holzbrettern landete. Ich japste nach Luft.

Noch bevor ich mich erholen konnte, war Beryl über mir und nahm mich mit ihren fetten Schenkeln in die Zange. Ein Hagel von Ohrfeigen prasselte auf mich nieder. Ich versuchte sie abzuwehren, aber sie drückte mich durch ihr Gewicht zu Boden.

Blitzschnell packte ich ihre langen dunklen Haarsträhnen und riß mit voller Kraft daran. Sie warf sich instinktiv zurück. Ich rollte herum. Mir war ganz elend von den Hieben, und die Anfeuerungsrufe ihrer Hofdamen dröhnten mir in den Ohren.

Wo zum Teufel blieben die Wärterinnen? Allmählich kamen mir ernsthafte Zweifel, ob ich die Sache ohne angeknackste Knochen durchstehen würde. Und das konnte meinen ganzen Plan zunichte machen.

Und dann hörte ich wie von weit weg die keifenden Stimmen der Wärterinnen. Endlich!

Ich legte mich zurück und schloß die Augen. Die Holzbretter erschienen mir so weich wie ein Rasenteppich. Etwa eine Stunde später saß ich auf der Kante einer harten Holzpritsche und grinste vor mich hin. In der Strafzelle neben mir tobte Beryl. Bis jetzt war die Sache mehr oder weniger so gelaufen, wie ich es geplant hatte. Ein kurzer Aufenthalt in der Krankenstation  ich stank noch jetzt nach dem Zeug, mit dem sie mich verarztet hatten  brachte die Gewißheit, daß ich außer ein paar Kratzern und blauen Flecken keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hatte.

Nun war ich bereit für Phase zwei.

Seit der Sache mit P. C. Johnson in dem Drogerielager hatte ich den Unsichtbarkeits-Trick geübt, aber bis jetzt konnte ich nur eine Person damit drankriegen. Auch hatte ich Schwierigkeiten, wenn sich bereits jemand im Zimmer befand und mich ansah. Doch sobald ich allein war und genug Zeit zur Vorbereitung hatte, schaffte ich es  und ich konnte mich sogar vom Fleck bewegen, ohne daß es jemand merkte.

Wie ich schon sagte, es war der gleiche Trick wie bei der Fliegenden Untertasse, nur andersherum. Anstatt den Leuten bestimmte Dinge vorzugaukeln, zauberte ich etwas weg  nämlich mich.

Vielleicht sollte ich das mit der Fliegenden Untertasse erklären. Ich spreche selten darüber, denn die Menschen sind im großen und ganzen ein mißtrauischer Haufen, und wenn man ihnen etwas Außergewöhnliches zu erklären versucht, halten sie einen für verrückt. Ossie wußte Bescheid, weil ich ihm und seiner kleinen Schwester Janey viel vorzauberte, als wir Kinder waren. Aber Ossie ist nicht der Typ, der Fragen stellt; ihm fällt es schon schwer, ganz normale Dinge zu begreifen. Und Janey … nun, sie war etwa zur gleichen Zeit krank wie ich, aber sie hatte nicht meine Zähigkeit, die Ärmste; sie kann also keine Fragen mehr stellen.

Ich begann schon ganz früh damit, als winziges Gör. Meistens war ich nachts allein im Haus. Mam arbeitete in der Fischbraterei an der Ecke, und der Alte  na ja, er machte die Kneipen unsicher und versoff seine Arbeitslosenunterstützung. Ich glaube, daß er Mam nicht einmal dann Haushaltsgeld gab, wenn er arbeitete  manchmal räumte sie ihm die Taschen aus, wenn er stockbesoffen heimkam und nichts mehr wahrnahm. Eines Nachts, ich war ungefähr fünf, erwischte er sie dabei und prügelte sie halb tot.

Mich prügelte er auch. »Lügenmaul!« brüllte er mich mit hochrotem Kopf an, wenn ich wieder einmal erzählte, daß ich ein weißes Kaninchen mit kariertem Frack oder Feen im Hinterhof gesehen hatte.

»Laß das Kind in Ruhe, Tom, das ist doch nur ihre Phantasie«, sagte Mam meist.

»Phantasie? Der gebe ich Phantasie!« erwiderte er dann und wurde noch wütender.

Das waren die seltenen Fälle, in denen Mam es wagte, mit ihm zu streiten. »Rühr du das Kind noch einmal an, Tom Mackinnon, und ich hole jemand vom Jugendschutz!« sagte sie, und damit hielt sie ihn für gewöhnlich in Schach.

Mit sechs oder sieben lernte ich, daß es besser war, in seiner Gegenwart den Mund zu halten, und von da an gab es keinen Streit mehr meinetwegen.

Um diese Zeit zog Ossies Familie neben uns ein. Er war fast zwei Jahre älter als ich, ein ungeschlachter Kerl mit Augen wie schmutzige Fenster und einem Mund, der ständig offenstand. Selbstverständlich begannen ihn die anderen Kinder sofort zu hänseln. Sie nannten ihn »Doofi« und versuchten ihn noch armseliger hinzustellen, als er ohnehin war. Ich muß zugeben, daß ich anfangs mitmachte, aber sein vorwurfsvoller Blick brachte mich schließlich zur Vernunft. Es war, als würde man nach einem Hund treten, der immer wieder vertrauensselig zurückkam.

Ja, das mit dem Hund ist ein guter Vergleich. Als ich nämlich aufhörte, Ossie zu verspotten, schien er das als ein Zeichen der Zuneigung auszulegen. Er folgte mir auf Schritt und Tritt wie ein Schatten.

Ich tat erst einmal gar nichts, aber da wurde er immer aufdringlicher, und das paßte mir gar nicht. Ich wußte, daß die Kinder mich aufziehen würden, sobald sie merkten, daß er mir nachstieg. So ging es weiter, bis zu dem Tag, als ich Streit mit meinem Alten bekam. Ich verdrückte mich gerade noch durch die Küchentür, bevor er mir eine klebte, und ich hatte einen ziemlichen Zorn im Bauch.

Ich streunte durch die Straßen und wünschte mir nur, daß ich groß und stark genug wäre, um es meinem Alten heimzuzahlen, als ich merkte, daß mich einer verfolgte. Ich drehte mich blitzschnell um  und da stand Ossie, groß und häßlich, den Mund vor Staunen weit aufgerissen.

»Was zum Teufel willst du eigentlich von mir, Doofi?« fauchte ich. »Verschwinde!«

Er blieb wie festgewachsen stehen, und einen Moment lang dachte ich, er sei zu blöde, um mich überhaupt zu verstehen. Dann bildete sich in seinem Augenwinkel eine dicke Träne und rollte ganz langsam nach unten, bis sie an seiner Nasenspitze hing. Ich starrte das Schauspiel fasziniert an, als das gleiche mit dem anderen Auge passierte. Da stand dieser Riesenlümmel doch tatsächlich da und heulte ganz still vor sich hin. Mir war klar, daß ich etwas unternehmen mußte; in meinem Hals saß bereits ein dicker Kloß.

Also sagte ich: »Mensch, hör doch das Flennen auf!« und packte ihn am Arm. »Komm, wir gehen zur Fischbraterei. Vielleicht hat Mam ein paar Reste für uns.«

Und so fing es an. Von dem Tag an hätte ich Ossie höchstens mit einer Dynamitladung abschütteln können. Er war immer da, wie mein Schatten, und allmählich gewöhnte ich mich daran. Manchmal ging er neben mir wie ein normales Kind, aber meist trottete er ein paar Schritte hinter mir her.

Ich begann Ossie die Geschichten zu erzählen, die ich mir ausgedacht hatte  und ohne es zu merken, formte ich Bilder für ihn, mit allem Drum und Dran. Er sah sie, daß merkte ich genau, den seine Augen glänzten, als hätte jemand ein Licht dahinter angezündet.

Heißt es nicht, daß ein Bild tausend Worte wert ist? Nun, bei Ossie stimmte das auf alle Fälle. Ich meine, manchmal, wenn man mit ihm redete, konnte man den Nebel seines Gehirns einfach nicht durchdringen, und so gewöhnte ich mich daran, ihm alle wichtigen Dinge in unserer Bildersprache mitzuteilen. Das verstand er sofort, ebenso wie Janey, seine schmuddelige, rotznasige kleine Schwester.

Sie hatten im hintersten Winkel ihres verwilderten Gartens eine alte Holzliege, und dort saßen wir stundenlang, während ich ihnen alle möglichen Geschichten »erzählte«. Natürlich ließ ich sie bei Gott schwören, daß sie den Mund halten würden, denn ich fürchtete den Spott der anderen Kinder.

So verriet ich keiner Menschenseele etwas von meinen Fähigkeiten, aber gelegentlich probierte ich aus, ob sie auf andere Leute auch so wirkten wie auf Ossie und Janey. Damals beispielsweise, auf dem Sportplatz, als mir die blöde Hopserei zu langweilig Wurde. Ich stellte mir vor, was geschehen würde, wenn plötzlich mitten auf dem Spielfeld eine Fliegende Untertasse landete und zwei dieser kleinen grünen Männer mit Antennen auf dem Kopf ausstiegen. Und bevor ich etwas dagegen tun konnte, war das Ding da. Alle Mädchen sahen es  und auch Mrs. Jakeman, die fette alte Turnlehrerin mit ihrem Feldwebel-Schnurrbart und den haarigen Beinen.

Die Kinder rissen die Mäuler auf und schrien Oooh! und Aaah!, was ich durchaus verstehen konnte. Mrs. Jakeman wurde ganz grau im Gesicht. »Oh, du mein Gott!« flüsterte sie. Dann drehte sie sich um die eigene Achse und kippte um.

Das versetzte mir einen gehörigen Schrecken, und ich ließ die Fliegende Untertasse mitsamt den kleinen grünen Männern verschwinden. Hinterher wurde viel darüber geredet. Sogar in der Zeitung stand ein Artikel. Mich brachte natürlich kein Mensch mit dem Vorfall in Verbindung, und ich hütete mich auch, Verdacht zu erwecken.

Eines jedenfalls hatte ich gelernt: Kinder kommen über solche Sachen leichter hinweg als Erwachsene. Mrs. Jakeman hatte einen schweren Schock erlitten, und ich lag nächtelang wach, weil ich mir ausmalte, daß sie vielleicht sterben mußte  alles meinetwegen. Bittere Reue plagte mich. Aber schließlich wurde doch alles gut, denn sie tauchte eines Tages gesund und munter in der Schule auf und gab Turnunterricht wie früher. Nur ganz dünn war sie geworden  aber das stand ihr eigentlich recht gut.

Ein einziges Mal ließ ich mich auch von Freda Cole und Betty Dawson dazu verleiten, mein Talent anzuwenden. Das Fernsehen hatte am Vortag den alten Streifen DAS LIED DER BERNADETTE gebracht, und wir gerieten uns in die Haare, als wir über Wunder diskutierten. Sie behaupteten, so etwas gäbe es einfach nicht, und diese Bernadette habe entweder gelogen oder sei nicht ganz bei Trost gewesen.

Ich ereiferte mich so, daß ich die beiden schließlich hinter den Fahrradschuppen führte und ihnen eine Technicolor-Vision der Heiligen Jungfrau zauberte. Das wirkte. Aber seitdem machten Freda und Betty einen großen Bogen um mich und warfen mir komische Blicke zu. Mir war es egal, denn ich konnte sie ohnehin nicht ausstehen.

So lagen die Dinge also bis zu jenem Abend, als mich P. C. Johnson in die Enge trieb und ich auf die Idee kam, mich unsichtbar zu machen. Und nun saß ich in der lausigen Strafzelle, das Kinn auf die Knie gestützt, und konzentrierte mich auf Phase zwei meines Fluchtplans.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis ich endlich die energischen Schritte der Wärterin hörte. Beryl stellte mit einem Mal ihr Kreischen ein.

Ich sprang von der Bettkante auf und war mit einem Satz in der Ecke neben der Tür. Ganz flach preßte ich mich an die Wand. Die Wärterin konnte mich durch das Guckloch nicht erkennen, weil ich im toten Winkel stand. Ich wagte kaum zu atmen. Die äußere Tür des Zellenblocks wurde geöffnet. Schritte kamen langsam näher und hielten vor Beryls Zelle. Kein Laut. Miß Wabbelbusen wußte genau, daß sie keine Chance hatte, wenn sie jetzt eine Szene machte. Sicher beabsichtigte sie, am nächsten Morgen der Direktorin die Unschuldige vorzuspielen.

Und dann war die Aufseherin an meiner Zelle. Mir schlug das Herz bis zum Halse. Jetzt würde sie durch das Guckloch sehen. Ich preßte mich noch dichter an die Wand.

Ein halblautes Schimpfen  Schlüsselgeklapper. Ich schwitzte wie eine Hure in der Kirche. Mühsam versuchte ich mich zu konzentrieren.

»Na, Mackinnon  was hast du denn vor?« Die Tür ging auf, und die Wärterin betrat die Zelle. Sie war eine stämmige Frau mit kurzgeschnittenen Haaren und einem wettergegerbten Gesicht. Mit gespreizten Beinen stand sie da und sah sich in der Zelle um. Ihre Blicke fielen auf die Ecke neben der Tür.

O Gott  mach, daß sie mich nicht sieht! dachte ich immer wieder. Ich weiß nicht, weshalb ich gerade auf ihn kam. Wenn er wirklich existierte, hatte er sicher wichtigere Dinge zu tun, als mir aus der Patsche zu helfen. Immerhin, der Trick schien zu funktionieren. Die Aufseherin wandte sich achselzuckend ab und ging zum Bett.

»Willst du nicht endlich mit dem kindischen Theater aufhören?« fragte sie und beugte sich unter die Pritsche.

Ich war so erleichtert, daß ich bei dem Anblick ihrer strammen Schenkel und der altmodischen Wollstrümpfe beinahe losgekichert hätte.

»Kleines Luder!« Schnaufend richtete sie sich auf. »Wo zum Kuckuck …« Ihre Blicke schweiften erneut durch die Zelle. Dann ging sie zur Klosettschüssel und inspizierte sie, als vermutete sie mich darin.

Ich fand, daß ich lange genug gewartet hatte. Vorsorglich hatte ich meine Baseball-Schuhe mit den Gummisohlen angezogen. Nun schlich ich auf Zehenspitzen in den Korridor, öffnete die Außentür und zwängte mich ins Freie.

Ein paar Minuten später hatte ich den Zaun überklettert und wanderte in Richtung Straße. Es war eine mondhelle Nacht, und ein Hauch von Frost lag in der Luft. Aber ich fror nicht, obwohl ich nur Jeans und einen Pullover trug. Endlich war ich frei…
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Es dauerte nicht lange, bis ein Wagen neben mir anhielt. Ich schmiegte mich in die Ecke der warmen Fahrerkabine, beobachtete die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos und dachte an London, die Stadt der ungezählten Möglichkeiten. Es hatte wenig Sinn, nach Frisborough zurückzugehen. In einer Kleinstadt kann man nicht untertauchen. Außerdem war London schon immer mein Traum gewesen.

Der Laster ruckte, und ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Fahrer zu. Er war ein schweigsamer, breitschultriger Mann, bekleidet mit einem rotkarierten Hemd und Jeans. Ich schätzte ihn auf Dreißig oder noch mehr, denn sein Haar wirkte bereits schütter. Vermutlich hatte er Frau und Kinder daheim  ein netter, anständiger Kerl, der sich um seine Familie kümmerte und nicht das Geld versoff wie mein Alter.

Natürlich hatte ich ihm nicht die Wahrheit gesagt. Ich erfand etwas von einer verheirateten Schwester in London, die ich besuchen wollte. Oder hätte ich ihm erzählen sollen, daß ich aus dem Erziehungsheim ausgerissen war? Ehrlich, wie er aussah, hätte er mich vermutlich an der nächsten Polizeistation abgeliefert. Nein  was er nicht wußte, tat ihm nicht weh, und auf diese Weise waren alle zufrieden.

Der Ganghebel knirschte. Wir wurden langsamer.

»Was ist?« fragte ich.

»Zeit für einen Schluck Tee«, erwiderte er, ohne mich anzusehen. »Machst du mit?«

»Danke.« Ich musterte ihn unauffällig. Wenn er eine Frau hatte, dann langweilte sie sich wahrscheinlich mit ihm  aber zumindest gehörte er nicht zu der Sorte, die sich betranken und dann gewalttätig wurden.

Er steuerte den Laster im Schrittempo in einen Parkstreifen neben der Straße. Eine dichte Hecke schirmte den Rastplatz ab.

Er schaltete die Scheinwerfer aus. In der Kabine war es ganz still. Von der Straße her hörte man das Dröhnen der Autos.

»Na, dann laß dich mal anschauen.« Die Innenbeleuchtung klickte. Er zog eine verknautschte Zigarettenpackung aus der Tasche. »Auch eine?«

»Nein, danke.«

»Was  keine schlechten Gewohnheiten?« meinte er. Grinsend nahm er einen Stengel für sich und zündete ihn an. »Ausgerissen, stimmts?«

»Nein … ich sagte Ihnen doch, daß ich meine Schwester besuchen möchte. Sie lebt in Ealing …«

»Ach, hör doch auf!« Er holte eine Thermosflasche unter dem Sitz hervor, schraubte den Deckel ab und goß die dampfende braune Flüssigkeit in seinen Becher. »Du bist nicht die erste, die ich von diesem Heim aufgelesen habe  Caston, oder wie es heißt.«

Er trank seinen Tee und sah mich über den Rand des Bechers hinweg an.

»Sie bringen mich doch nicht zur Polizei?« fragte ich. Jetzt kam er mir mit einem Mal nicht mehr so nett und harmlos vor. Ich merkte, daß er rotumränderte Augen hatte und irgendwie gierig wirkte. Kratzige helle Bartstoppeln bedeckten sein Kinn und seine Wangen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

»Trinkst du einen Schluck?«

»Ja, danke.«

Er schenkte seinen Becher noch einmal voll und reichte ihn mir. Der Tee war stark und sehr süß. Ich verbrannte mir die Zunge daran.

»Das kommt ganz auf dich an«, sagte er schließlich.

»Auf mich?«

»Du weißt genau, was ich meine.« Er stellte die Thermosflasche auf den Boden. »Wenn du nett zu mir bist, bringe ich dich vor den Bullen in Sicherheit. Klingt doch fair, oder?« Er rutschte näher.

Oh ja, ich wußte, was er meinte. Junge, so konnte man sich täuschen! Und ich in meiner Einfalt hatte geglaubt, er würde mich aus reiner Menschenfreundlichkeit mitnehmen. Wenn man es genau bedachte, gab es Schlimmeres als einen Saufbold. Dieser Dreckskerl!

Ich beschloß, mich dumm zu stellen. Während ich ganz in die Ecke rutschte, sagte ich: »Wann müssen Sie denn in London sein?«

»Oh, auf eine halbe Stunde kommt es nicht an, Schätzchen …«

Ich umklammerte den Becher mit der Rechten. Meine Linke tastete unauffällig nach dem Türgriff. Der Kerl kam immer näher, und seine Hand legte sich auf meinen Schenkel. Er atmete schwer. Jetzt erst merkte ich, wie er nach Schweiß stank.

»Willst du nicht ein bißchen nett zu mir sein?« Seine Augen brannten.

»Bitte  nicht!« sagte ich zähneklappernd.

»Stell dich nicht an! Am Ende behauptest du noch, daß du Jungfrau bist. Ihr seid doch alle die gleichen kleinen Schlampen.«

Netter, anständiger Kerl … Reizend! Um es offen zu sagen, ich war tatsächlich noch unschuldig, aber ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als das vor den Mädchen im Heim einzugestehen. Mit sechzehn noch Jungfrau! Die hätten sich über mich lustig gemacht. Irgendwie ist es komisch. Heutzutage scheinen sie schon mit zehn Jahren darauf aus zu sein. Oh, keine Angst, Gelegenheiten hatte ich genug gehabt, aber ich verabscheute die dämlichen Kerle. Und nach einiger Zeit wurde es zur Gewohnheit, nein zu sagen  besonders, als ich miterlebte, was für ein verpfuschtes Leben manche Mädchen danach führten. Vielleicht versäumte ich etwas, aber ich hatte das Gefühl, daß ich irgendwann schon den Richtigen treffen würde.

»Komm schon!« Seine Stimme klang rauh und ungeduldig.

Meine Finger hatten endlich den Türgriff gefunden, und ich drückte ihn nach unten. Natürlich hörte er das Klicken.

»He, Schätzchen  so haben wir nicht gewettet!« Er wollte sich auf mich werfen.

Ich schwappte ihm den restlichen Tee ins Gesicht und rüttelte mit der freien Hand verzweifelt an der Klinke. Der Kerl hatte völlig die Beherrschung verloren. Er zerrte mich zu sich heran und versuchte mir den Arm um den Hals zu legen. Als ich ihm auswich, verlor ich das Gleichgewicht. Ich rollte zu Boden. Die Nähte meines Pullovers krachten unter seinen Fingern. Und dann spürte ich seine ekligen Hände an meinen Hüften. Ich schrie, was ich konnte.

Das brachte ihn einen Moment zur Besinnung. Sein Gesicht war ganz dicht über mir. »Laß das!« zischte er und preßte mir die Hand auf den Mund.

Also biß ich ihn.

Das brachte ihn in Wut. Er versetzte mir eine grobe Ohrfeige. Sein Gesicht war jetzt ganz blaß, und die Augen glitzerten wie bei einem Tier. Ich begann wieder zu schreien, und er schlug wieder auf mich ein … und plötzlich begann er mich zu würgen. Himmel, jetzt ist es aus, dachte ich. Er bringt mich um.

Alles verschwamm vor meinen Augen. Mein Kopf dröhnte. Ich wußte, daß ich nicht mehr lange durchhalten konnte  und dann hatte er mich, tot oder lebendig. Einen Moment lang war ich wieder im Schlafsaal Fünf und hörte Beryls spöttische Stimme: »So ein Theater um nichts und wieder nichts?«

Bevor ich das Bewußtsein verlor, versuchte ich es mit einem letzten Trick. Ich schloß die Augen und rührte mich nicht mehr.

Es funktionierte. Sein Griff lockerte sich, und ich konnte wieder atmen. Als ich die Augen einen Spalt öffnete, sah ich, daß er immer noch über mir kniete. Ich winkelte mein rechtes Bein an und stieß mit aller Kraft zu. Sein Schmerzgeheul verriet mir, daß ich die richtige Stelle getroffen hatte, aber ich hatte keine Zeit, den Triumph zu genießen. Während er sich immer noch krümmte, riß ich die Tür auf. Ich landete auf allen Vieren im nassen Gras. Mühsam richtete ich mich auf. Noch dachte der Kerl nicht daran, mich zu verfolgen, aber ich ließ mich auf kein Risiko mehr ein. Wenn er mich diesmal erwischte, war ich wirklich in einer bösen Lage.

Ich rannte, so schnell ich konnte, durch das nasse Gras.
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Die Jeans klebten mir nach kurzer Zeit an den Beinen. Zu allem Unglück hatte es auch noch zu regnen begonnen, und mein Pullover war völlig durchweicht. Ich stand atemlos und zähneklappernd unter einem Baum und sah mich um. Nichts rührte sich. Es sah so aus, als hätte der Kerl die Verfolgung endgültig aufgegeben. Schön und gut, aber was sollte ich nun tun  meilenweit weg von der Straße und naß bis auf die Haut?

Ich hatte keine Lust umzukehren und noch einmal per Anhalter zu fahren. Am liebsten hätte ich mich unter den Baum gesetzt und losgeheult, aber das nützte auch nichts. Verdammt!

Also marschierte ich weiter durch die Wiesen. Zu meinem besonderen Pech ging es auch noch bergauf. Als ich endlich die Kuppe erreichte, schmerzte mein Bein wie verrückt. Etwa eine halbe Meile entfernt konnte ich die Lichter eines Hauses sehen. Was für ein Haus, wessen Haus  in diesem Moment war es mir egal. Ich suchte nur Wärme und ein Dach über dem Kopf, um dem Regen zu entkommen.

Während ich den Hang hinunterstolperte, durch Hecken kroch und über Zäune kletterte, verlor ich die Lichter immer wieder aus den Augen, aber der Gedanke, daß sie da waren, hielt mich aufrecht. Ich sagte mir: noch ein paar Schritte, und du bist daheim. Weshalb ich ein wildfremdes Haus als »Daheim« bezeichnete, weiß ich auch nicht, aber ich fror so jämmerlich, daß ich mir darüber keine Gedanken machte.

Allmählich kam ich leichter vorwärts, und dann stand ich in einer Art Park mit Rasenflächen und Blumenbeeten. Und das Haus  also, man konnte es kaum Haus nennen, denn es war riesig, fast so wie der Buckingham-Palast. Das Licht drang aus zwei Fenstern im Erdgeschoß. Vielleicht konnte jemand nicht schlafen …

Schlafen? Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, wie lange ich im Lastwagen gesessen hatte oder wie lange ich durch die Gegend gelaufen war. Ich wußte nur, daß ich hungrig und müde war und daß ich elend fror. Die Lichter zogen mich wie ein Magnet an. Ich ging über einen Kiesweg auf die Fenster zu, noch bevor ich mir überlegt hatte, wie ich die Sache anpacken sollte. Ich meine, man kann nicht einfach mitten in der Nacht an einer fremden Tür klopfen und sagen: »Hoffentlich störe ich nicht, aber ich bin aus einem Heim ausgerissen und möchte hier ein paar Stunden schlafen.«

Der Weg führte direkt zu einem der beleuchteten Fenster. Eigentlich war es kein Fenster, sondern eine Art Terrassentür, durch die man ins Zimmer sehen konnte. Es erinnerte an die Bilder in alten Büchern  Dickens und so, Sie wissen schon. Getäfelte Wände, schwere Ledersessel und einen dieser riesigen offenen Kamine, vor denen man früher Ochsen am Spieß gebraten hatte. Wie eine Weihnachtskarte, nur daß es keinen Schnee gab, sondern diesen verdammt kalten Regen, der mir über die Nasenspitze lief und in den Hals tropfte.

Einer der Sessel war vor das Feuer gerückt, und darin saß jemand mit langen dunklen Haaren und einem komischen weißen Kleid. Ich gratulierte mir schon, weil ich mit Frauen leichter fertig wurde, als sich die Gestalt zu mir umdrehte und ich sah, daß es doch ein er war, mit dunkelbraunem Gesicht und einem Bart.

Ich überlegte noch, was ich tun sollte, da kam er auch schon auf das Fenster zu. Er war nicht sehr groß, fast so winzig wie ich, und aus dem Gewand und der Hautfarbe schloß ich, daß er Ausländer war, Inder oder so etwas. Nun trennte uns nur noch die Glasscheibe. Ich konnte sehen, daß er den Riegel öffnete. Dabei lächelte er mir zu.

Im nächsten Augenblick schwang die Tür nach innen, und er sagte mit netter, sanfter Stimme: »Komm herein, Katie!«

Ich tat es, und er schloß die Verandatür wieder. Da stand ich nun mitten auf dem dicken Teppich, tropfnaß und elend. Ich kam mir vor wie eine Ratte, die jemand aus dem Kanal gefischt hatte.

»Woher kennen Sie meinen Namen?« Meine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Er sah mich an, und ich hatte noch nie im Leben so ein warmes Braun erblickt.

»Ist das so wichtig?« Lächelnd nahm er mich am Arm und führte mich zum Kamin. »Zieh deine nassen Kleider aus, sonst erkältest du dich noch.« Damit verließ er das Zimmer und schloß die Tür hinter sich.

Die Kleider ausziehen! Ich meine, er sah zwar nett und freundlich aus, aber er war ein Mann, und ich hatte keine Lust, in dieser Nacht ein zweites Mal meine Unschuld zu verteidigen. Ich trat an den Kamin und genoß die Wärme, die mir entgegenströmte. Wahrscheinlich war er hinausgegangen, um die Polizei anzurufen, aber das kümmerte mich nicht, solange ich am Feuer stehen konnte. Meine Kleider begannen allmählich zu dampfen. Dann hörte ich, wie sich die Tür hinter mir wieder öffnete.

»Was  immer noch nicht ausgezogen?« sagte eine Frauenstimme. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Dame in mittleren Jahren, die noch recht ordentlich konserviert war. Sie trug ein großes rosa Badetuch und einen gesteppten roten Morgenmantel über dem Arm. »Nun aber rasch!« fuhr sie freundlich, aber energisch fort. »Oder schämst du dich etwa?«

»Passen Sie auf, Missis …« begann ich.

»Henrietta Van Eps«, warf sie ein. »Und du bist Katie Mackinnon, ich weiß. Alles andere können wir besprechen, wenn du dich abgetrocknet hast und nicht mehr frierst.«

»Aber wohin ist er gegangen?«

»Der Guru? Mach dir seinetwegen keine Sorgen! Ich habe ihn in die Küche geschickt, damit er dir eine Tasse Tee holt. Und jetzt zieh dich aus!«

Also streifte ich das nasse Zeug ab, und sie bearbeitete mich mit dem Handtuch, bis meine Haut krebsrot und ganz heiß war.

»So ist es besser, nicht wahr?« Sie trat ein Stück zurück und lächelte mich an. Dann reichte sie mir den Morgenmantel. »Schlüpf da hinein und setz dich! Der Guru wird jeden Moment mit dem heißen Tee zurückkommen.«

»Ich höre immer Guru«, meinte ich, als ich mich in einen der Sessel vor dem Kamin kuschelte.

»Das bedeutet Lehrer oder geistiger Führer«, erklärte sie und nahm mir gegenüber Platz.

»So eine Art Pastor also?«

»Ja  in gewisser Hinsicht jedenfalls«, sagte sie. »Sein richtiger Name lautet Tahagatha Ananda.«

»Woher kannte er eigentlich meinen Namen?« erkundigte ich mich.

»Er wußte, daß du heute nacht hierherkommen würdest.«

»Aber das ist doch Humbug. Ich hatte selbst keine Ahnung, daß ich hier landen würde.«

Sie lachte leise. »Er wußte es jedenfalls  wie, das kann ich dir auch nicht erklären. Aber vielleicht wird er es dir eines Tages begreiflich machen.«

»Was meinen Sie mit eines Tages? Ich bleibe nicht hier …«

»Es könnte sein, daß du deine Meinung noch änderst, Katie«, sagte sie ruhig.

Ich sah sie an und versuchte herauszubringen, was sie meinte, und irgendwie erinnerte sie mich plötzlich an Mam, obwohl sie überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihr hatte. In meiner Kehle saß ein dicker Kloß. Sie lächelte, und mit einem Mal warf ich mich in ihre Arme und schluchzte wie ein kleines Kind.
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Der Mann in der Zelle sah aus wie ein Fünfzigjähriger, obwohl ich aus den Akten wußte, daß er in Wirklichkeit achtunddreißig war. Er hatte die grauen Decken zurückgeschlagen und saß mit hängenden Schultern auf der Bettkante. Seine Miene drückte dumpfe Verzweiflung aus.

Nur seine Augen, die wie graue tropische Fische hinter den dicken, goldgeränderten Brillengläsern schwammen, wirkten vielleicht ein wenig unheimlich. Alles andere war lediglich plump und häßlich: die fettige helle Glatze, eingerahmt von ein paar farblosen Haaren, die lange Nase und der ängstlich verzogene Mund mit den vorstehenden Schneidezähnen. Wenn mich jemand gefragt hätte, aus welchem Grund Charles Greenall in Einzelhaft saß, so hätte ich auf irgendeine sexuelle Perversion getippt  auf die Verführung von kleinen Kindern oder das Stehlen von Damenunterwäsche.

Wie um meine Gedanken zu bestätigen, begann er sich an den Schenkeln zu kratzen, mit einer unbekümmerten, angestrengten Art, die den Vergleich mit einem Schimpansen aufdrängte. Aber Charles Greenall war kein Tier; er besaß zweifellos hohe Intelligenz  ein verstörter, armseliger Mann, den Corts Verhörbeamte so lange bearbeitet und gequält hatten, bis er unter der Belastung zusammenbrach und gestand, nur um in Ruhe gelassen zu werden.

Ich wandte mich vom Bildschirm ab. »Können Sie das Ding nicht ausschalten?« fragte ich.

Richard Havenlake und Cort sahen mich an. Richard hatte in einem Sessel neben Corts Schreibtisch Platz genommen und kaute an seiner geschwärzten alten Pfeife herum. Seit dem Tod seiner Frau vor zwei Jahren war er sichtlich gealtert. Er hatte zugenommen, und seine widerspenstige Haarmähne sah grau und schütter aus. Auch seinen schäbigen, verbeulten Kleidern merkte man an, daß er sich wenig um sein Äußeres kümmerte.

Cort war das völlige Gegenteil  ein schlanker Endfünfziger mit einem glatten, sorgfältig rasierten Gesicht, das irgendwie an einen rosigen Babypopo erinnerte. Seine grauen Augen strahlten Kälte aus. Er saß mit korrekt gebundener Eton-Krawatte und vornehm unauffälligem Nadelstreifenanzug hinter seinem Manager-Schreibtisch. Nun hielt er den Kopf ein wenig schräg und musterte mich mißbilligend. Es war von Anfang an klar gewesen, daß Cort mir nicht traute, daß er mich haßte. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Er verkörperte alles, was ich an der englischen Mentalität so haßte  den Public-School-Absolventen, Gardeoffizier, Klubmenschen und Angehörigen jener privilegierten Clique, die trotz laut verkündeter Chancengleichheit stets die Fäden der Macht in der Hand hielt.

Was verband ausgerechnet Richard, der überhaupt nichts von äußeren Formen hielt, mit diesem feinen Pinkel? Aber diese Frage war sinnlos. Ich wußte recht gut, wie alles begonnen hatte. Becky Schofield und ich hatten Richard ja selbst gedrängt, das Forschungsprojekt von Portfield zu übernehmen. Damals allerdings hatten wir keine Ahnung von den Folgen, deren Schatten noch heute, sieben Jahre später, über uns hingen.

»Eine konstante Überwachung ist in solchen Fällen unentbehrlich.« Selbst Corts Stimme verriet seine Eton-Erziehung.

»Aber ich nehme doch an, daß es sich hier nur um einen Nebenanschluß handelt?« Ich deutete auf den Bildschirm. »Sicher haben Sie für diese Art von Arbeit Ihre Spezialisten. Oder bereitet Ihnen der Anblick ein besonderes Vergnügen?«

Mit Befriedigung stellte ich fest, daß seine rosige Gesichtsfarbe um einen Ton dunkler wurde. Ohne mich zu beachten, wandte er sich an Richard.

»Sie haben Dr. Moray die Angelegenheit erklärt?«

»Wir gingen die Akte gemeinsam durch und diskutierten den Fall anschließend«, sagte Havenlake.

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gelangt?«

Havenlake spielte mit seiner Pfeife. »Es ist noch zu früh, um von Ergebnissen zu sprechen. Dieses Geständnis, das er später widerrief …«

»Für mich steht fest, daß er nur gestand, um endlich in Ruhe gelassen zu werden«, warf ich ein. »Als er dann erkennen mußte, daß die Verhörbeamten weiter auf ihn eindrangen, nahm er seine Aussage zurück.«

Cort hielt den Blick immer noch auf Havenlake gerichtet, als sei ich nicht im Zimmer. »Das Geständnis spielt überhaupt keine Rolle  logisch gesehen muß Greenall der Schuldige sein.«

Richard schob die Pfeife in die ausgebeulte Jackentasche. »Sie sind völlig sicher, daß der Verrat nicht von anderer Seite erfolgt sein kann? An dem Projekt arbeitet doch ein ganzes Team mit…«

»Was Sie andeuten, ist ausgeschlossen«, fiel ihm Cort ins Wort. »Jeder Verdacht gegen andere Personen hat sich als unhaltbar erwiesen.«

»Und doch ist es Ihnen nicht gelungen, irgendwelche Kontakte zum Gegner festzustellen«, sagte ich. »Greenall erklärte trotz intensiver Verhöre, daß er niemals Informationen weitergegeben habe. Die Justiz spielt hier eine fragwürdige Rolle. Sie hat keinen einzigen Schuldbeweis gegen ihn.«

Cort sah sich gezwungen, meine Anwesenheit wieder zur Kenntnis zu nehmen. »Wir wissen mit hundertprozentiger Sicherheit, daß nur Greenall die fraglichen Informationen besaß.«

Ich dachte an den armseligen, häßlichen kleinen Mann, der allein in seiner grauen Zelle saß. Greenall war Junggeselle. Er hatte den größten Teil seines Lebens am Schürzenzipfel einer herrischen Mutter verbracht; ein brillanter Elektroniker, aber vollkommen hilflos, wenn es galt, Probleme des Alltags zu lösen. Sein ungünstiges Aussehen, seine Unfähigkeit, Freundschaften zu schließen, hatte er dadurch ausgeglichen, daß er sich mit Leib und Seele der Arbeit widmete. Als dann seine Mutter starb, riß seine letzte Verbindung zur Außenwelt. Und nun war er durch die Machenschaften dieses kaltherzigen Bastards Cort in eine Kafka-Welt der Verhöre und Einzelhaft geschleudert worden.

Cort sagte: »Es steht eindeutig fest, daß die Informationen weitergegeben wurden. Unsere Fragen lauten nun: Auf welche Weise und an wen? Ich möchte mich jetzt nicht in Einzelheiten verlieren, aber ich kann Ihnen sagen, daß sich Fälle dieser Art häufen.«

»Tatsächlich?« fragte Havenlake.

Cort nickte. »Im Laufe des vergangenen Jahres wurde mehrfach gegen die Geheimhaltungsvorschriften unserer Forschungsinstitute verstoßen.«

»Weshalb konzentrieren Sie sich dann gerade auf Greenall?« fragte ich.

»Weil wir zum ersten Mal eine ganz konkrete Spur haben«, entgegnete Cort. »In den früheren Fällen gelang es uns nie, die Zahl der Verdächtigen auf eine einzelne Person zu reduzieren.«

In anderen Worten  für Cort war Greenall kein Mensch mehr, sondern ein Versuchstier, das die gleiche Würde besaß wie eine gefangene Ratte; ein Ding, das man sezieren konnte, wenn man dadurch das nötige Wissen erhielt. Corts Verhörbeamte hatten sicher bereits ganze Arbeit geleistet, mit Drohungen, Versprechungen, Drogen und ähnlichen Mitteln. Aber ihre Bemühungen hatten nicht zu dem erwünschten Ergebnis geführt, und nun waren wir an der Reihe  oder besser gesagt, ich.

Der Unterschied zwischen mir und Corts brutalen Handlangern bestand darin, daß ich tatsächlich in Greenalls Bewußtsein eindringen konnte. Wie weit, das ließ sich im Moment noch nicht feststellen, aber mir war klar, daß Cort keine Rechtfertigung von meiner Seite gelten lassen würde. Meine offen gezeigte Verachtung gegenüber der Welt, die er repräsentierte, hatte seinen Haß geweckt, aber er würde ein Auge zudrücken, solange er sich einen Nutzen von mir erhoffte. Erfüllte ich seine Erwartungen nicht, so konnte es geschehen, daß ich selbst in eine Zelle wanderte.

Und wenn ich tat, was er verlangte? Auch dann waren die Aussichten nicht gerade verlockend. Richard Havenlake hatte mich davon zu überzeugen versucht, daß Cort nur ausnahmsweise unsere Hilfe in Anspruch nahm  aber er glaubte ebensowenig daran wie ich. Wenn meine Psi-Kräfte sich in Greenalls Fall als erfolgreich erwiesen, dann kam Cort garantiert zu dem Schluß, daß es im Geheimdienst eine Menge Arbeit für mich gab.

»Können wir feststellen, zu welchem Zeitpunkt Sie sein Inneres durchforschen?« fragte Cort.

Ich unterdrückte mühsam ein Grinsen, weil ich genau wußte, was er in Wirklichkeit damit sagen wollte: »Kannst du meine Gedanken lesen, ohne daß ich es merke?«

Tatsächlich hatte ich es nicht einmal versucht, aber das verriet ich ihm natürlich nicht. Er sollte ruhig ein wenig schmoren.

»Das hängt davon ab, wie tief ich eindringe«, erklärte ich. »Bei der ersten Kontaktaufnahme werde ich lediglich seine subvokale Bewußtseinsschicht abtasten. Wenn er nicht gerade ein hochentwickelter Esper ist  was ich sehr bezweifle , bemerkt er von dem Vorgang nichts.«

»Subvokale Bewußtseinsschicht?« Cort sah Richard fragend an.

»Eigentlich nichts anderes als die Oberflächengedanken«, erklärte Richard. »Sie befinden sich gleich unterhalb der Sprachstufe. Wir beabsichtigen, Greenall das erste Mal gemeinsam zu verhören. Dabei werde ich versuchen, das Gespräch so zu lenken, daß sich für ihn bestimmte Gedankenassoziationen ergeben.«

Cort nickte. Die Hinterhältigkeit dieser Methode schien ihm zu gefallen. »Und wenn das zu keinem Erfolg führt?«

»Dann werde ich versuchen, mich in die nächste Schicht vorzuarbeiten«, entgegnete ich.

»Weshalb tun Sie das nicht gleich?«

»Weil Greenall das Eindringen sofort bemerken und eine natürliche Schutzbarriere errichten würde«, erklärte Richard. »Wie wirksam dieser Schutz ist, läßt sich im Moment noch nicht sagen. Das hängt ganz von den angeborenen Psi-Kräften Greenalls ab. Ein geübter Esper beispielsweise könnte selbst zum Angriff übergehen, und das wäre gefährlich für den Eindringling.«

»Ich halte das in diesem Fall für höchst unwahrscheinlich«, sagte ich. »Nichts in Greenalls Akte deutet darauf hin, daß er eine besondere Psi-Begabung besitzt. Aber ein Durchforschen der zweiten Bewußtseinsschicht wäre schmerzhaft und demütigend für ihn, besonders unter den gegenwärtigen Umständen. Ich schlage vor, daß wir diese Methode erst anwenden, wenn alle anderen Versuche fehlgeschlagen sind.«

»Sie schlagen vor …« Corts Granitaugen blitzten mich an. »Wir haben es mit einem Verräter zu tun, mit einem Mann, der wertvolle Informationen an unsere potentiellen Feinde weitergegeben und damit die Sicherheit unseres Landes gefährdet hat!«

Ich versuchte ruhig zu bleiben. »Das geht mich nichts an. Für mich ist nur wichtig, daß er über einen längeren Zeitraum hinweg starken Belastungen ausgesetzt war und daß meine Annäherung deshalb sehr vorsichtig sein muß. Ein rasches, brutales Eindringen in die zweite Bewußtseinsschicht könnte schwerwiegende Folgen haben, wie Ihnen Doktor Havenlake sicher bestätigen wird.«

Havenlake nickte. »Moray will zum Ausdruck bringen, daß Greenalls inneres Gleichgewicht bereits empfindlich gestört ist. Wenn man ohne sorgfältige Vorbereitung in sein Bewußtsein verstößt, kann das zu unvorhersehbaren Schäden führen, im schlimmsten Fall sogar zur Katatonie.«

»Aber die Information?« Corts schmaler Mund zuckte ungeduldig. Was mit Greenall geschah, war nicht weiter wichtig für ihn.

»Sie wäre für immer verloren«, sagte Richard ernst. »Im Zustand der Katatonie gleicht das Bewußtsein einem in sich geschlossenen Stromkreis, den man nicht anzapfen kann.«

»Ich verstehe«, sagte Cort. »Wir werden uns also gedulden müssen, nicht wahr? Nun … wo möchten Sie sich lieber mit Greenall unterhalten  in einem Vernehmungszimmer oder in seiner Zelle?«

»In der Zelle«, warf ich rasch ein. »Ein Vernehmungszimmer könnte gewisse Assoziationen heraufbeschwören, die ich unter allen Umständen vermeiden möchte.«

»Wie Sie meinen.« Corts Stimme klang aalglatt. »In diesem Fall wird Sie einer meiner Leute nach unten bringen.«

Als seine weiße, sorgfältig gepflegte Hand auf den Knopf der Sprechanlage drückte, tastete ich kurz seine oberste Bewußtseinsschicht ab. Er dachte immer noch an das Vernehmungszimmer, und mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich die Bilder auffing, die er ausstrahlte.

Rasch zog ich mich zurück, aber im letzten Augenblick erkannte ich etwas, das mir den kalten Schweiß auf die Stirn trieb: Der Gefangene, den er innerlich folterte und quälte, war ich …
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Greenall erhob sich langsam, als die Tür aufging. Mit hängenden Schultern stand er da und starrte uns durch seine dicken Brillengläser an. Dann wich er mit ein paar schlurfenden Schritten an die Wand zurück. Er war mindestens einsfünfundachtzig groß, aber seine schlechte Haltung ließ ihn kleiner erscheinen.

»Besuch für Sie«, sagte Matthews, der specknackige Beamte in der blauen Uniform, der uns nach unten gebracht hatte. Er wandte sich an Havenlake. »Ich hole zwei Stühle.«

»Danke«, entgegnete Richard.

Die Zellentür schlug zu. Greenall stand ganz still da, die Handflächen gegen die Wand gepreßt, als wollte er den massiven Beton zum Einsturz bringen. Sein Kopf pendelte grotesk auf dem dünnen Hals hin und her, während er uns beide musterte.

Armer Teufel! Ich war fest entschlossen, ihm zu helfen, wenn es sich irgendwie bewerkstelligen ließ. Aber gleichzeitig wußte ich, daß es wenig Hoffnung für ihn gab. Er gehörte zu den Menschen, die sich die Natur praktisch von Geburt an als Opfer erwählt hatte.

»Hallo, Charles  wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte Havenlake und steuerte mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Ich sah ihn erstaunt an. Er hatte mir mit keiner Silbe verraten, daß er Greenall kannte. Vielleicht schämte er sich, daß er die alte Freundschaft nun zu einem bestimmten Zweck ausnützen mußte.

Greenall betrachtete forschend Havenlakes Züge und sah dann auf die ausgestreckte Hand. Er nahm sie mit sichtlichem Zögern.

»Havenlake  Richard Havenlake. Wir waren zusammen in Cambridge.«

»Ja … natürlich … ja … ich erinnere mich«, murmelte Greenall unsicher. Mein Mitgefühl wuchs. Die Kerle hatten ihn so bearbeitet, daß er gestern und heute nicht mehr unterscheiden konnte.

»Und das hier ist mein Kollege Peter Moray.« Havenlake sprach ruhig und bestimmt wie mit einem verängstigten Kind.

Ich schüttelte Greenall die Hand. Sie war eiskalt und zuckte nervös. »Freut mich …« begann er, aber im gleichen Moment öffnete sich die Zellentür, und er preßte die Lippen zusammen. Matthews brachte zwei hellgrüne Stühle aus billigem Plastik.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sonst noch etwas brauchen«, meinte Matthews.

»Schön  vielen Dank«, sagte Richard.

Greenall hatte sich wieder an die Wand gepreßt und beobachtete jede Bewegung.

»Sollen wir uns nicht setzen?«, fragte Havenlake, als sich die Tür wieder geschlossen hatte.

Die Augen des Gefangenen schwammen hinter den Brillengläsern. Sie erinnerten mich an Fische in einem Goldfischglas. Einige Male setzte er zum Sprechen an, aber er brachte keinen Ton hervor. Er schien nicht recht zu wissen, ob es sich um einen Freundesbesuch oder um den Auftakt zu einem neuen Verhör handelte.

»Bitte …« Havenlake trat auf ihn zu und nahm ihn am Ellbogen.

Ich rechnete fast damit, daß er losschreien würde, aber er tat es nicht, sondern ließ sich willenlos zu seiner Pritsche führen. Wie ein Häufchen Elend saß er auf der Bettkante. Richard nahm ihm gegenüber Platz, und ich rückte meinen Stuhl in die Nähe der Tür.

»Du scheinst ziemlich in der Klemme zu stecken, Charles«, begann Havenlake. »Willst du mir nicht erzählen, wie sich das alles ereignet hat?« Richards Tonfall war rauh und väterlich. Ich hatte ihn oft genug in dieser Weise mit Patienten sprechen gehört.

»Sie haben einen schrecklichen Fehler gemacht, das sage ich Ihnen immer wieder«, flüsterte Greenall. »Aber sie glauben mir nicht.« Speichel zeigte sich in seinen Mundwinkeln.

Havenlake nickte. »Ich verstehe …«

Ich hätte bereits jetzt in Greenalls Oberflächengedanken eindringen müssen, aber ich wartete.

»Es war alles wie ein Alptraum«, fuhr er fort. »Eines Nachts kamen sie in meine Wohnung  zwei Männer  und verlangten, daß ich sie hierher begleitete, weil sie mir ein paar Routinefragen stellen wollten … und seitdem mache ich die Hölle durch. Sie behaupten, ich hätte Informationen an einen ausländischen Geheimdienst weitergegeben, aber das stimmt nicht  ich schwöre es!«

»Natürlich, Charles. Ich habe keine Minute daran geglaubt, daß du einen Verrat begehen könntest. Aber vielleicht war es ein dummer Zufall. Du weißt ja, oft genügt ein unbedachtes Wort …«

»Nein!« Greenall schüttelte erregt den Kopf. »Unmöglich! Sie hatten eine ganze Serie von Formeln  das Werk von Monaten. Dazu die Schaltpläne … jemand muß sie ihnen verraten haben.«

»Aber nicht du«, sagte Havenlake ruhig. »Nur  wer hatte Zutritt zu diesen Formeln? Sicher hast du dir Gedanken darüber gemacht.«

Ich hatte lange genug gewartet. Wenn ich nicht bald in Greenalls oberste Bewußtseinsschicht eindrang, war das Gespräch umsonst. Aber aus irgendeinem Grund zögerte ich immer noch.

Aus irgendeinem Grund … ich wußte, wovor ich Angst hatte. Es war der Gedanke, daß ich in Greenalls Inneren tatsächlich einen Schuldbeweis finden könnte.

Vorsichtig, ganz sacht, begann ich mein Psi-Bewußtsein auszuweiten.

»Manchmal glaube ich, daß es sich um eine Art Verschwörung gegen mich handelt«, sagte Greenall. »Vielleicht habe ich irgendwann in der Vergangenheit jemanden gekränkt, ohne es zu wissen  und nun rächt er sich auf diese furchtbare Weise …«

Ich fing nun auch die Gedanken und Bilder auf, die Greenalls Worte überlagerten.

»Unsinn, Charles! Du darfst dich nicht in einen Verfolgungswahn hineinsteigern. Es gibt keine Verschwörung. Das Dumme an dieser Sache ist nur, daß offenbar außer dir kein Mensch die Formeln kannte …«

Unsinnunsinnunsinnnunsinn … Ein Echo, das anschwoll und wieder abklang. Ein puderverklebtes Frauengesicht mit schlampig verteilten Rougeflecken, signalroten Lippen und grauviolettem Haar. Eine anklagende Stimme … Wo warst du, Charles? Was hast du gemacht? Du kommst schon wieder zu spät …

Charles Greenall wurde nicht zum ersten Male verhört. Er hatte sein Leben lang unter Fragen gelitten. Nur nach dem Tod seiner Mutter war er eine Zeitlang frei gewesen. Aber nun bedrängten ihn wieder die Erinnerungen an vergangene Anschuldigungen.

»Aber ich habe nie über meine Arbeit gesprochen. Das war fest vereinbart. Ich wußte, daß es sich um Forschung im Auftrag der Regierung handelte …«

»Mit wem warst du fort, Charles? Doch nicht etwa mit verdorbenen Mädchen? Sag die Wahrheit, Charles!«

»Und doch scheinen die Fakten gegen dich zu sprechen. Ich würde dir gern helfen, Charles  aber du mußt offen mit mir sein.«

Mutter … ich liebe nur dich, Mutter …

»Aber ich bin doch offen. Warum glaubst du mir nicht?«

Du bist mein Alles  mein einziger Sohn, Charles. Ohne dich wäre ich eine einsame alte Frau …

»Denke zurück! Hast du während der letzten Monate neue Bekanntschaften geschlossen  außerhalb des Kollegenkreises, meine ich?«

Mutter, ich werde dir immer ein guter Sohn sein, glaube mir das! Du mußt mir glauben.

»Nein. Ich wohne allein in einem möblierten Zimmer, und die Hauswirtin räumt täglich auf …«

… dein Vater … wenn du je wie dieser widerliche Kerl handeln solltest.

»Nimmst du keine Arbeit mit heim?«

Ich werde immer für dich sorgen, Mutter.

»Das hat man mich schon x-mal gefragt.«

Was hat er mir für meine Liebe gegeben, dieser Unmensch? Nicht, überhaupt nichts!

»Ja, ich weiß. Aber versuchen wir es noch einmal. Wir müssen die Wahrheit finden.«

Die Wahrheit! Du bist eine halbe Stunde zu spät gekommen, Charles … Tränenfurchen zogen sich durch die Puderschichten des Hexengesichts.

»Die Wahrheit! Mein Gott, was ist die Wahrheit?

Ich weiß überhaupt nichts mehr. Die Tage ziehen sich endlos hin. Wie lange bin ich schon hier? Wochen? Monate? Jahre? Ich lebe in einem grauen Alptraum …«

Weshalb brichst du mir dann das Herz? Du und dieses Weib?

»Entschuldige, Charles. Ich sehe, daß du mit deinen Kräften am Ende bist. Aber wenn ich dir irgendwie helfen kann…«

Oh, ich weiß genau, was du vorhast! Ich …

Greenalls oberste Bewußtseinsschicht befand sich nun im Aufruhr. Er dachte an das verzerrte Gesicht seiner Mutter, an ihre kreischende, vorwurfsvolle Stimme, und sah daneben sich selbst, winzig klein.

Sein plötzlicher Ausbruch überraschte mich daher nicht.

»Laß mich um Himmels willen in Ruhe!« schrie er. »Warum könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen?«

Ich zog mich aus seinem Innern zurück, dankbar für die Verschnaufpause.

Greenall saß verkrümmt auf seiner Pritsche, und Tränen strömten ihm über die Wangen. Immer wieder schrie er Richard seinen Haß in zusammenhanglosen Wortfetzen entgegen.

Richard ließ ihn toben. Er wartete, bis Greenall erschöpft schwieg. Ich stand auf und ging auf die beiden zu.

»Ich glaube, das reicht für jetzt«, sagte ich.

Richard sah mich an. »Ja, du hast wohl recht.«

Greenall duckte sich, als Havenlake neben ihn trat und ihm die Hand auf die Schulter legte. »Mach dir keine Sorgen, Charles. Es wird bestimmt alles wieder gut.« Richard zögerte. »Ich sehe später noch einmal bei dir vorbei.«

Der Wissenschaftler schien seine Worte überhaupt nicht aufzunehmen. Er kauerte immer noch auf der Pritsche und schluchzte verloren vor sich hin … Ich hatte das Gefühl, daß für ihn nichts mehr gut werden konnte.

Cort erwartete uns in seinem Büro. Ich hegte keinen Zweifel daran, daß er das traurige Schauspiel auf seinem Bildschirm mitverfolgt hatte; aber das Entscheidende an dieser Unterredung war ihm natürlich entgangen, und er wußte es.

»Nun?« fragte er. Seine Blicke durchbohrten mich.

Ich nahm in aller Ruhe Platz und steckte mir eine Zigarette an, bevor ich antwortete. Auch Havenlake beobachtete mich. Sein kantiges Gesicht wirkte hart und verschlossen. Die Unterredung war für ihn sicher nicht leicht gewesen. Aber ich nahm es ihm ein wenig übel, daß er sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Verdammter Cort! Niemand hatte das Recht, einen Mitmenschen so zu behandeln, wie es mit Greenall geschehen war. Staatssicherheit, billiger Nationalismus, Geheimniskrämerei .

»Nun?« Diesmal schnauzte Cort mich an wie einen Rekruten auf dem Kasernenhof.

Ich sah ihm ruhig in die Augen. »Ich glaube, Sie haben einen Fehler begangen.«

»Fehler?« Er versteifte sich.

»Meiner Meinung nach konzentrieren Sie sich auf den falschen Mann.«

»Unmöglich!«

»Du bist in die oberste Bewußtseinsschicht eingedrungen?« fragte Richard.

»Natürlich.«

»Der Mann hat gestanden«, erklärte Cort.

Ich nickte. »Er ist so beladen von Schuldgefühlen, die ihm dieses Satansweib von einer Mutter eingeimpft hat, daß er nach einigem Befragen auch einen Mord zugeben würde. Begreifen Sie denn immer noch nicht, weshalb er das Geständnis ablegte? Er wollte, daß man ihn in Ruhe ließe, und er glaubte, das könnte er am ehesten durch ein Nachgeben erreichen.«

»Aber warum versuchte er dann später das Geständnis zu widerrufen?« fragte Cort.

»Ist das nicht offensichtlich? Greenall dachte, daß man ihn erschießen oder für immer in eine Gefängniszelle sperren würde, wenn er seine Schuld eingestand. Statt dessen mußte er erkennen, daß lediglich eine neue Phase des Verhörs begonnen hatte. Die Vernehmungsbeamten erwarteten nun, daß er ihnen Details lieferte  die natürlich nicht existierten.«

»Was Sie da behaupten, ist völliger Unsinn!« fuhr Cort auf.

»Wirklich?« Ich sah Richard an. Er war ein guter Psychiater, und er kannte Greenalls Akte ebenso wie ich. Außerdem hatte er mit dem Wissenschaftler gesprochen.

Er runzelte die Stirn. »Es ist allgemein bekannt, daß Patienten mit Schuldkomplexen Verbrechen beichten, die sie gar nicht begangen haben können.«

»Aber das gilt nicht für diesen Fall«, beharrte Cort. Ich hatte es nicht anders erwartet.

»Seien Sie doch ehrlich!« sagte ich. »Sie haben einen Sündenbock gefunden, und den wollen Sie jetzt nicht mehr hergeben.«

Cort lief dunkelrot an. Es dauerte eine Zeitlang, bis er seine Beherrschung wiedergefunden hatte. »Ich fürchte, Sie verstehen nicht ganz, worum es geht«, sagte er schließlich. »Die Beweislast gegen Greenall bleibt bestehen, ob er nun sein Geständnis zurückgenommen hat oder nicht.«

Richard versuchte zu vermitteln. »Es ist sinnlos zu streiten, bevor wir überhaupt wissen, was du in Greenalls subvokalem Gedankenstrom entdeckt hast.«

Ich schilderte in knappen Worten meine Beobachtungen.

Richard nickte. »Ja, der Schuldkomplex scheint tatsächlich zu bestehen. Offenbar wurde er schon in frühester Kindheit durch das Abhängigkeitsverhältnis von seiner Mutter entwickelt.«

»Ich glaube, die Sache geht noch tiefer«, sagte ich. »Schließlich mußte er jahrelang seine natürlichen Aggressionen ihr gegenüber unterdrücken. In seinen tieferen Bewußtseinsschichten existieren vermutlich eine ganze Reihe von Phantasie-Situationen, in denen er sie tatsächlich umbrachte. Den Wunsch dazu hat er sicher oft verspürt.«

»Aber du bist nicht tief genug eingedrungen, um das festzustellen?« fragte Richard.

»Nein  natürlich nicht. Ich ziehe nur Schlüsse von den Dingen, die ich in der obersten Schicht entdeckte.«

»Schlüsse, die zumindest teilweise von deinem Mitleid für Greenall beeinflußt sein könnten«, meinte Richard.

»Und? Natürlich möchte ich, daß er seine Freiheit wiedergewinnt.«

Richard betrachtete mich ernst. »Bei einer Untersuchung dieser Art ist es gefährlich, sich von Gefühlen leiten zu lassen.«

»Zufällig bin ich aber ein Mensch«, entgegnete ich wütend. Verdammt, auf welcher Seite stand Richard eigentlich?

Richard drehte seine Pfeife zwischen den Fingern. »Es hat keinen Sinn, Peter, diese starre Haltung einzunehmen. Offensichtlich kommen wir durch eine direkte Befragung nicht weiter. Du wirst tiefer in sein Bewußtsein eindringen müssen.«

»Einfach so?«

Richard zog die Stirn kraus. »Ich weiß, daß es nicht leicht ist, aber irgendwie müssen wir an die Wahrheit herankommen. Entweder ist Greenall unschuldig …«

»Unmöglich!« warf Cort ein.

»Oder er ist schuldig. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, daß die Erinnerungen, die mit seinem Verrat im Zusammenhang stehen, für ihn nicht mehr zugänglich sein könnten?«

»Du denkst an eine Art selektiven Gedächtnisschwund?«

»Solche Dinge gibt es«, meinte Richard. »Wenn dieser Erinnerungskomplex irgendwie in die zweite oder dritte Bewußtseinsschicht verdrängt wurde, haben wir natürlich keine Chance, ihn in der subvokalen Zone zu entdecken.«

»Selbst wenn du recht hast  ich halte es für ein zu großes Risiko, in Greenalls tiefere Bewußtseinsschichten vorzustoßen. Der Mann befindet sich ohnehin am Rande des Wahnsinns.«

»Könnten Sie mir vielleicht auch erklären, wovon Sie sprechen?« fragte Cort verärgert.

Havenlake wandte sich ihm zu. »Das Abtasten der obersten, subvokalen Schicht ist verhältnismäßig einfach. Der Beobachter schickt einen Psi-Ausläufer in das fremde Gehirn und fängt damit die Gedanken und Bilder ein, die es aussendet. Die Sache wird jedoch komplizierter, wenn er in die tieferen Regionen eindringt; in diesem Fall nämlich genügt ein normaler Psi-Ausläufer nicht mehr. Der Beobachter wird gezwungen, seine ganze Persönlichkeit aufzugeben und sich mit den fremden Gedankengängen zu identifizieren. Das bringt Gefahren mit sich, die man einem Nicht-Esper kaum erklären kann. Ich selbst wagte mich einmal bis in die dritte Bewußtseinsschicht eines anderen Menschen vor und wurde nur durch das Eingreifen eines hochbegabten Espers vor dem Tode bewahrt.«

Cort sah uns kühl an. »Ich habe den Eindruck, daß Sie die Grenzen Ihrer Psi-Kräfte immer so festlegen, wie es für Sie am günstigsten ist.«

Es war eine Herausforderung, und die Entscheidung lag allein bei mir. Wenn ich den Fall Greenall lösen wollte, kam nur ein Vordringen in die zweite Bewußtseinsschicht in Frage. Aber das konnte auch zur Katastrophe führen. Der Mann befand sich bereits in einer schweren Psychose. Mein Eingreifen versetzte ihm vielleicht den letzten Stoß zum Wahnsinn. Und wenn er erst einmal in den Strudel glitt, riß er mich mit. Aber selbst wenn es mir irgendwie gelang, die Wahrheit zu erforschen, so würde Cort sie nur akzeptieren, wenn sie zu seinen eigenen Vorurteilen paßte.

Ich erwiderte seinen Blick. »Nein«, sagte ich ruhig und stand auf. »Mit mir können Sie nicht rechnen. Ich will mit dieser schmutzigen Angelegenheit nichts mehr zu tun haben.«

Damit ging ich zur Tür und verließ das Büro.

Ich erwartete, daß Cort mich zurückrufen würde, aber er tat es nicht. Die nackten Korridore rochen nach Desinfektionsmitteln. Ich fuhr mit dem Lift nach unten, passierte den Sicherheitsposten in der Vorhalle und trat in den lebhaften Nachmittagsverkehr der Londoner Straßen hinaus.

Aber noch während ich mich von dem imposanten Glas- und Betonriesen abwandte, in dem Corts Organisation untergebracht war, erkannte ich, daß es sich um eine leere Geste handelte. Cort ließ mich nicht so einfach laufen. Dazu kam das Gefühl, daß ich Greenall jetzt nicht im Stich lassen konnte. Ich steckte bereits mitten in der Sache, ob ich es wollte oder nicht. Das Schicksal dieses armseligen, gequälten Menschen, der verschreckt in seiner Zelle kauerte, ging mich etwas an. Irgendwie mußte ich ihm helfen …
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Gegen vier Uhr erreichte ich Richards Wohnung in Earls Court. Bis dahin war mein erster Zorn verraucht, und ich stellte mir die Frage, ob ich zu impulsiv gehandelt hatte. Sicher befand sich nun Richard Cort gegenüber in einer heiklen Lage. Und dann durfte ich Greenall nicht vergessen. Mein melodramatischer Abgang hatte ihm bestimmt nichts genützt. Viel günstiger wäre es gewesen, die Skrupel zu unterdrücken und zum Schein auf Corts Vorschläge einzugehen. Vielleicht hätte ich dann die Chance bekommen, Greenall unauffällig zu helfen.

So jedoch würde Cort erneut seine Vernehmungsspezialisten auf Greenall hetzen, um das aus ihm herauszupressen, was er für die Wahrheit hielt. Dabei wußte ich genau, daß der Wissenschaftler kurz vor dem endgültigen Zusammenbruch stand.

Ich schenkte mir ein Glas von Richards Whisky ein, aber der Alkohol deprimierte mich noch mehr. Einige Male fühlte ich mich versucht, in Alsdale anzurufen, doch ich legte den Hörer immer wieder zurück. Gewiß, es bedeutete schon einen Trost, Barbaras Stimme zu hören, aber was sollte ich ihr sagen? Um Rat fragen konnte ich sie nicht, da sie nicht wußte, was vorgefallen war, und eine telefonische Erklärung erschien mir zu gefährlich. Wenn sie in meiner Nähe gewesen wäre, hätte sich das Problem von selbst gelöst  aber nicht einmal unsere Psi-Verbindung reichte über eine Entfernung von zweihundertfünfzig Meilen. Ich war also völlig auf mich selbst gestellt.

Richard kam kurz nach sechs Uhr. Er blieb mitten im Zimmer stehen und starrte mich wortlos an. Sein Gesicht war eine Maske. Vermutlich hatte ihm Cort nach meinem Weggehen hart zugesetzt.

»Hoffentlich weißt du, daß Cort es dabei nicht belassen wird«, sagte er schließlich. Seine dunkle Stimme klang angestrengt.

»Wie meinst du das?«

Er seufzte. »Peter  so dumm kannst du doch nicht sein! Begreifst du nicht, daß Cort dich, mich, Becky und die anderen völlig in der Hand hat?«

»Wie denn?«

»Ist das nicht offensichtlich? Wenn er uns wirklich Schwierigkeiten bereiten will, kann er uns schon morgen allesamt wegen Verletzung der Staatssicherheits-Bestimmungen festnehmen lassen.«

»Das wagt er nicht«, widersprach ich. »Ein Wort an die Presse  und der Teufel ist los.«

Er lächelte hart. »Machst du Witze? Oder glaubst du im Ernst, daß seine Organisation nicht stark genug ist, um so etwas in aller Diskretion durchzuführen?«

»Also schön  er steckt uns ins Gefängnis«, sagte ich. »Und was gewinnt er damit?«

Havenlake zuckte mit den Schultern. »Zumindest würde er einiges über uns und unsere Arbeit erfahren.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete ich. »Offensichtlich ließ er uns beschatten, seit wir das Portfield-Projekt aufgaben.« Und das ärgerte mich ganz besonders. Wir hatten angenommen, daß wir in der Einsamkeit von Alsdale ungestört unser Werk fortsetzen konnten  ohne die Einmischung der Regierung, die in Portfield unvermeidlich gewesen war. Richard hatte damals in seinem Schlußbericht festgestellt, daß es unmöglich sei, so unberechenbare Kräfte wie die Esperfähigkeiten für den Geheimdienst einzusetzen.

Mit diesem Bericht beabsichtigten wir das Verteidigungsministerium in die Irre zu führen. Wir waren nämlich nach langen Beratungen zu dem Schluß gelangt, daß man dieses bedeutende Talent nicht zu irgendwelchen politischen oder nationalistischen Zwecken mißbrauchen durfte. Danach zogen wir uns in das abgeschiedene Dorf Alsdale zurück, um in aller Ruhe unsere Esperfähigkeiten weiterzuentwickeln und zumindest einen Teil des riesigen Psi-Universums zu erforschen, das sich vor uns ausbreitete. Gewiß, man konnte unsere Entscheidung als Arroganz auslegen, aber wir fanden, daß wir unser potentiell gefährliches Wissen vor Menschen schützen mußten, die es vielleicht falsch anwendeten.

Unser Ziel war es, eines Tages die Esperfähigkeiten zum Wohle der Menschheit einzusetzen. In Becky Schofields Worten: Wir wollten ein Psi-Paradies auf Erden schaffen. Und auch diejenigen unter uns, die weniger Zuversicht und Idealismus besaßen, ließen sich von Beckys Zukunftsvisionen einfangen.

Vor vier Tagen war dann Richard als Corts Vermittler in Alsdale aufgetaucht und hatte unsere Träume jäh zerstört. Es stellte sich heraus, daß Cort auch nach der Einstellung des Portfield-Projektes unsere Tätigkeiten regelmäßig überprüft hatte  entweder aus einer Ahnung heraus oder weil er die Möglichkeit einer so mächtigen Spionagewaffe nur ungern fallenließ. In Wirklichkeit waren wir nie unbeobachtet gewesen. Cort hatte geduldig die Berichte seiner Agenten gesammelt und in seinem Londoner Büro wie eine Spinne darauf gelauert, daß er uns einsetzen konnte.

Der Augenblick war nun gekommen. Er schickte Richard nach Alsdale und ließ ausrichten, daß einer von uns seine Talente für kurze Zeit dem Geheimdienst zur Verfügung stellen sollte, um bei der Aufklärung eines schwierigen Falles zu helfen. Becky lehnte das Ansinnen wie erwartet rundweg ab. Für sie gab es keine Kompromisse. Ihre Blicke waren fest auf das Psi-Paradies gerichtet  mit einem fanatischen Eifer, den ich nur bewundern konnte.

Richard hatte uns andererseits gewarnt, daß Cort eine Ablehnung nicht ohne Vergeltungsmaßnahmen hinnehmen würde, und so erklärte ich mich bereit, ihn nach London zu begleiten. Ich hoffte insgeheim, daß es mir irgendwie gelingen würde, die Aufmerksamkeit des Ministeriums wieder von unserer kleinen Gruppe abzulenken. Diese Hoffnung hatte sich zerschlagen, seit ich Cort persönlich kannte.

»Ich weiß, was in dir vorgeht, Peter«, sagte Richard. »Aber du mußt die Ruhe bewahren. Cort befindet sich in einer verzweifelten Lage. Im Laufe des vergangenen Jahres sind die ungeklärten Spionagefälle sprunghaft gestiegen; und nun besitzt er zum ersten Male einen konkreten Anhaltspunkt. Er muß alles daransetzen, um diesen Vorteil auszunützen. Möglicherweise löst sich durch Greenall sogar das Rätsel.«

»Also schön  angenommen, ich dringe in Greenalls tiefere Bewußtseinsschichten ein, ohne dabei selbst den Verstand zu verlieren. Angenommen, ich durchwühle sein Inneres, wie es von mir verlangt wird. Was geschieht dann? Du weißt genau, daß es mir kaum gelingen wird, ihn vor dem Wahnsinn zu retten.«

»Es tut mir leid, Peter, aber alles hat seinen Preis.«

Ich starrte ihn an. War das noch Richard Havenlake, der gütige, intelligente Mensch, den ich seit vielen Jahren kannte und schätzte?

»Nun fehlt noch, daß du mich an meine Pflicht gegenüber dem Volk und der Königin erinnerst.« Ich flüchtete mich in Spott. »Oder wie wäre es mit einem sinnigen Sprichwort? ›Wo gehobelt wird, fallen Späne!‹«

»Drücken wir uns so aus«, erwiderte Richard. »Ganz gleich, was geschieht  und ganz gleich, ob es uns gefällt oder nicht , Charles Greenall ist am Ende. Cort besitzt so viele Beweise gegen ihn, daß er vermutlich den Rest seines Lebens in einer Zelle verbringen muß. Aber selbst wenn man ihn freiließe  man würde ihm nicht mehr die Chance geben, in seinem Beruf zu arbeiten. Und was bedeutet für einen Mann wie ihn ein Leben ohne Arbeit? Greenall ist bereits so gut wie tot. Was kann es da schaden, wenn wir die Untersuchung durchführen?«

»Verdammt, du bist schlimmer als Cort!« rief ich. »Für ihn gibt es vielleicht eine Entschuldigung, weil er nicht weiß, was auf dem Spiel steht  aber du kennst das Risiko ganz genau.«

»Cort tut seine Pflicht, so gut er kann.«

»Ich wußte gar nicht, daß du diesen Geheimdienstquatsch ernst nimmst.«

»Im allgemeinen nicht«, bestätigte Richard. »Aber Greenalls Fall ist von besonderer Bedeutung.«

»In welcher Hinsicht?« erkundigte ich mich. »Spionage hat es immer gegeben und wird es immer geben. Ich hege sogar den Verdacht, daß die meisten Geheimagenten die Verteidigung des Vaterlandes als eine Art Sport auffassen. Heute erwischen die Roten unsere Pläne für ein neues Radarsystem  morgen erfahren wir, wo ihre Abschußrampen für Interkontinentalraketen liegen. Dann wieder geht es um Spionagesatelliten, und so weiter und so weiter …«

Havenlake ging nicht auf meinen spöttischen Tonfall ein. Er hatte die breiten Schultern leicht hochgezogen und sah mich nachdenklich an. »Diesmal handelt es sich um größere Dinge«, sagte er. »Durch die Information wurde unser gesamtes Raketenabwehrsystem zunichte gemacht  und wir haben es nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß wir davon erfuhren, bevor die Geschosse auf unsere wichtigsten Städte zurasten.«

»Niemand würde es wagen …«

»Vielleicht nicht unter normalen Umständen«, warf Havenlake ein. »Weil sie wissen, daß sie nicht genügend Raketen besitzen, um einen massiven Gegenangriff zu vereiteln. Aber wenn sie genügend Zeit haben, ihr eigenes System zu verändern, sind wir ihnen in einer plötzlichen Krise hilflos ausgeliefert.«

Das war kein Bluff. Richard glaubte offensichtlich fest an das, was er sagte. »Dieser glückliche Zufall  worin bestand er?« erkundigte ich mich.

»Einer der Männer, die Cort drüben eingesetzt hatte, entdeckte, daß sich die Feinde im Besitz der Information befanden«, sagte Richard. »Er mußte seine Tarnung aufgeben, um Cort zu warnen, aber er zögerte keinen Augenblick, denn er war sich über den Ernst der Lage im klaren.«

»Das heißt  daß sie ihn erwischten?«

Havenlake nickte. »Ja. Ich glaube nicht, daß er seine Tätigkeit im Moment als Sport auffaßt  wenn er überhaupt noch am Leben ist.«

Irgendwo in Osteuropa hatte ein Mann seine Freiheit geopfert, vielleicht sein Leben … Ich verschluckte meine spöttischen Bemerkungen. Sicher gingen die Verhörspezialisten der anderen Seite ebenso unerbittlich ans Werk wie Corts Männer.

»Internationale Spionage ist ein schmutziges, brutales Geschäft«, fuhr Havenlake fort. »Es herrscht ständig Krieg. Im Augenblick scheinen wir die Verlierer zu sein. Können wir uns in diesem Fall weigern, Cort zu helfen?«

»Moment, Richard«, sagte ich. »Weshalb haben wir das Portfield-Projekt aufgegeben? Weil wir uns darüber einig waren, daß unsere Psi-Kräfte nicht zu Spionagezwecken mißbraucht werden sollten. Meinst du nicht, daß Cort dir diese Geschichte absichtlich erzählt hat, um deine Zweifel abzuschwächen?«

»Die Sache mit Greenall ist kein Einzelfall«, entgegnete Richard. »Trotz verschärfter Sicherheitsbestimmungen sickern immer wieder Informationen nach drüben durch.«

»Ja, Cort sagte das. Aber bisher ist Greenall der einzige, gegen den sich ein bestimmter Verdacht richtet.«

»Du hältst ihn für unschuldig, nicht wahr?«

»Ja«, erklärte ich. »Nichts in seiner obersten Bewußtseinsschicht deutet darauf hin, daß er etwas Unrechtes getan hat.«

»Und doch sprechen alle Beweise gegen ihn.«

»Corts Beweise  vergiß das nicht!« wandte ich ein.

»Lassen wir einmal deine Privatfehde mit Cort außer acht«, meinte Richard. »Es könnte doch sein, daß er recht mit seinen Beschuldigungen hat und Greenall trotzdem die Wahrheit sagt.«

»Selektiver Gedächtnisschwund? Darüber unterhielten wir uns bereits.«

»Nein  ich denke an eine andere Möglichkeit.«

»Also gut  spanne mich nicht auf die Folter!«

»Jemand könnte die Information aus Greenalls Gehirn gestohlen haben, ohne daß er es merkte.«

»Dazu müßte dieser Jemand bis in die zweite Bewußtseinsschicht vordringen. So etwas geschieht nie ohne Wissen des Opfers.«

»Bist du ganz sicher?«

»Nun  nach unseren Erfahrungen …« Ich unterbrach mich und starrte Richard an. Seine Züge wirkten noch kantiger als sonst. Mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken. »Hör mal  worauf willst du hinaus?«

»Wäre es nicht möglich, daß ein Esper  oder eine Gruppe von Espern  eine Spezialtechnik entwickelt hat, die einzig und allein dem Zweck der Spionage dient?«

»Aber wer?«

»Das müssen wir herausfinden«, erklärte er ruhig.

Damit war die Diskussion zu Ende. Unser Entschluß, Portfield zu verlassen, hatte sich auf die Überzeugung gestützt, daß es unrecht war, Psi-Kräfte zu Spionagezwecken zu mißbrauchen. Aber zugleich hatten wir angenommen, daß wir die einzige Gruppe waren, die kontrollierte Psi-Kräfte besaß. Wenn Richards Vermutung stimmte, dann traf diese Voraussetzung nicht mehr zu  dann gab es irgendwo eine Esper-Organisation, die für den Ostblock Spionage betrieb. Und wenn das der Fall war, dann konnten wir nicht länger neutral bleiben.

»Also schön, Richard«, sagte ich. »Dein Argument ist stichhaltig. Wann soll ich mir Greenall vornehmen?«

»Nicht vor morgen früh. Er braucht etwas Ruhe.« Er sah mich an. »Ich sagte Cort, daß wir gegen halb elf bei ihm sein würden.«

Ich mußte lachen. »Du hast also genau gewußt, daß ich nachgeben würde?«

Seine Miene blieb ernst. »Die Umstände verlangen es. Hoffen wir nur, daß die anderen uns nicht überlegen sind.«
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Cort hörte aufmerksam zu, als wir unseren Plan umrissen. Er erwähnte mit keinem Wort den Vorfall des vergangenen Tages, und er blieb freundlich, wenn er mit mir sprach. Für ihn war ich nur eine Maschine; wenn diese Maschine streikte, mußte man nach Mitteln und Wegen suchen, um sie wieder in Gang zu setzen. Half das nichts, so wurde sie abgeschoben und durch eine neue ersetzt. Aber im Augenblick funktionierte ich, und alles war in bester Ordnung.

Als Richard eine kleine Pause machte, stellte Cort seine erste Frage: »Weshalb wollen Sie Greenall eine Narkose verabreichen?«

»Das hat zwei Gründe«, erwiderte Richard. »Einmal möchten wir verhindern, daß er durch die erneute Belastung das seelische Gleichgewicht verliert, und zum anderen kann Dr. Moray leichter in die zweite Bewußtseinsschicht vorstoßen, wenn Greenall entspannt ist.«

Cort nickte. Ich konnte mir vorstellen, daß er von dem ersten Punkt nicht sonderlich beeindruckt war  Greenalls Befinden kümmerte ihn wenig  aber der zweite, praktische Grund fand seine Zustimmung.

Er wandte sich an mich. »Und Sie glauben, daß diese zweite Bewußtseinsschicht Ihnen Aufschluß darüber geben wird, wie die Information entwendet wurde?«

»Ich hoffe zumindest, daß ich eine Spur entdecke«, sagte ich. »Ob sie uns weiterhilft, bleibt allerdings abzuwarten.«

»Ich verstehe … aber eines ist mir noch schleierhaft: Weshalb glauben Sie, daß die Information ohne sein Wissen gestohlen wurde, wenn eine Durchforschung der zweiten Bewußtseinsschicht so umfangreiche Vorbereitungen erfordert?«

Er sträubte sich immer noch dagegen, seine Vorurteile aufzugeben.

»Diese Frage läßt sich vielleicht beantworten, wenn Moray mit der Untersuchung fertig ist«, warf Richard ein.

»Dann fangen wir an!« Cort erhob sich und trat an den Monitorschirm. Ein kurzes Flimmern  und schon sahen wir Greenalls Zelle vor uns.

Der Gefangene kauerte mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und starrte die kahle graue Wand an. Er hatte der Kamera den Rücken zugewandt. Seine Haltung erinnerte unwillkürlich an eine Buddhastatue.

Cort lächelte schwach. »Ah, der Gute scheint sich seiner Morgen-Meditation hinzugeben. Ich hoffe, das lockert ihn für die bevorstehende Untersuchung.«

Wieder stieg in mir Abneigung gegenüber diesem kalten, verächtlichen Mann hoch. Welcher Art seine Neurosen auch sein mochten, er hatte in seinem Beruf eine Möglichkeit gefunden, sie abzureagieren.

Ich sah Richard an. »Bringen wir die Sache hinter uns!«

Unser Führer war Matthews, der gleiche specknackige Beamte, der uns schon am Vortag begleitet hatte.

»Vermutlich wird sich unser Gast durch Ihre Ankunft in seinen Joga-Übungen gestört fühlen«, meinte er, als wir vor der Zellentür stehenblieben. Sein spöttisches Grinsen verriet, daß er wie sein Vorgesetzter keine hohe Meinung von solchem Hokuspokus hatte. »Heute vormittag scheint die Versenkung besonders lange zu dauern  im allgemeinen ist er nämlich nach einer halben Stunde fertig.«

Ich warf Richard einen fragenden Blick zu. »Was hältst du davon, wenn wir noch eine Weile warten? Ich möchte ihn nicht gern unterbrechen.« Ich spürte mit einem Mal eine unerklärliche Scheu davor, Greenalls Zelle zu betreten.

Richard schien meine Skrupel zu verstehen. »Wenn du willst, spreche ich erst einmal allein mit ihm«, sagte er, und seine sonst so barsche Stimme klang begütigend. »Du könntest draußen warten, bis die Narkose zu wirken beginnt.«

»Nein!« widersprach ich rasch. Ich wollte jetzt keine Schwäche zeigen. »Ich begleite dich.«

»Sind Sie sich einig?« Matthews spielte ungeduldig mit dem Schlüsselbund.

Havenlake nickte.

Mit einem leichten Scharren schwang die Tür nach innen. Greenall kauerte, mit dem Rücken zu uns, immer noch in der gleichen Pose am anderen Ende der Zelle. Er rührte sich auch nicht, als Richard mit seiner Arzttasche nähertrat.

Ich blieb bereits nach zwei Schritten wie angewurzelt stehen. Furcht und Entsetzen hatten mich erfaßt  ein überwältigendes Gefühl des Bösen, das mich vorübergehend lähmte. Reglos verharrte ich und versuchte den Ursprung dieses unheimlichen Gefühls zu erforschen. War Greenall bereits in die katatonische Trance hinübergeglitten, wie ich es insgeheim befürchtet hatte? In diesem Falle würde mir sein Inneres für immer verschlossen bleiben.

Richard erreichte den Sitzenden und sagte ruhig: »Charles …«

Es kam keine Antwort.

Etwas stimmte hier nicht  ich wollte weg, weit weg.

»Charles …« Richard wiederholte den Namen und legte Greenall vorsichtig die Hand auf die rechte Schulter.

Wie im Zeitlupentempo kippte der schmale Körper nach hinten. Richard schleuderte seine Instrumententasche zu Boden und fing Greenall mit beiden Armen auf.

Der Schock riß mich aus meiner Erstarrung. Im nächsten Augenblick stand ich neben Havenlake. Greenalls Augen waren weit offen, und seine Hautfarbe hatte unverkennbar einen grünlichen Schimmer.

»Mein Gott  er ist tot!« rief ich.

Havenlake befühlte bereits seine Hände. »Seit mindestens einer Stunde«, stellte er fest.

»Aber die Ursache?«

Richard sah auf. In seinen Zügen spiegelte sich Härte. »Kannst du sie dir nicht denken? Irgendwie mußten die anderen sichergehen, daß wir seine zweite Bewußtseinsschicht nicht erforschten.«

»Du glaubst wirklich …?« Das Entsetzen, das ich beim Betreten der Zelle empfunden hatte, stieg erneut in mir hoch. In Alsdale hatten wir einen Großteil unserer Forschungsarbeit den Heilmöglichkeiten durch Psi-Kräfte gewidmet. Wir waren überzeugt davon, daß sich Esperfähigkeiten nicht nur zu therapeutischen Zwecken verwenden ließen, sondern daß eines Tages psychokinetische Techniken in der Chirurgie und inneren Medizin eine große Rolle spielen würden. Mit konzentrierten Strahlen von Psi-Energie konnte man bösartige Wucherungen zerstören und krankhafte Organveränderungen heilen…

Aber wenn das Skalpell in die falschen Hände geriet, konnte es auch als Mordinstrument eingesetzt werden.

Eine winzige Dosis psychokinetischer Energie auf ein Nervenzentrum genügte, um die Herzmuskeln des Opfers zu lähmen und einen künstlich erzeugten Infarkt hervorzurufen; eine Funktionsveränderung der Hypophyse führte zu endokrinen Reaktionen, die unweigerlich den Tod zur Folge hatten. Ein gewissenloser Esper hatte tausend Möglichkeiten, einen Gegner umzubringen, ohne entlarvt zu werden  außer ein anderer Esper machte sich an die Verfolgung.

Richard sprach das aus, was ich insgeheim befürchtet hatte: »Wenn du dich beeilst, kannst du vielleicht noch eine Spur entdecken.«

Ich warf einen Blick auf Greenalls Gesicht; im Tode wirkte er noch armseliger und nackter als im Leben. Richards Vorschlag erfüllte mich mit Entsetzen  ich scheute davor zurück, in dieses tote Gehirn einzudringen…

»Wahrscheinlich ist es bereits zu spät, aber du mußt es wenigstens versuchen«, drängte Richard. »Es ist unsere einzige Chance.«

Er hatte natürlich recht, aber ich zögerte immer noch. Es fiel mir schwer, meinen Ekel zu überwinden. Im neunzehnten Jahrhundert hatte die pseudowissenschaftliche Theorie vorgeherrscht, daß sich die letzte Wahrnehmung, die das Opfer gemacht hatte, in der Retina widerspiegelte und man den Mörder entdecken könnte, wenn man dem Toten in die Augen sah.

Der Gedanke hatte seinen Ursprung vermutlich in einer nicht zutreffenden Analogie zwischen der damals neuen Erfindung der Fotografie und der Funktion des Auges. Die psychokinetische Gehirn-Stimulation eines eben Verstorbenen beruhte auf einem ähnlichen Konzept; nur daß sie  vorausgesetzt, der Zellenverfall war noch nicht zu weit fortgeschritten  eine logische Grundlage besaß. Die letzten Erinnerungen vor dem Tode waren ganz selbstverständlich in der obersten Gehirnschicht gespeichert, und wenn man durch einen direkten Psi-Anreiz das elektrochemische Potential der Gehirnzellen freisetzte, so kam man mit großer Wahrscheinlichkeit an diese Eindrücke heran.

Leider war der Vorgang in anderer Hinsicht nicht ganz so einfach, wie es der Retina-Vergleich vermuten ließ. Die Psi-Stimulierung, zu der ich fähig war, stellte nur einen plumpen Ersatz für die normale Funktion des Energieaustausches dar. Im günstigsten Falle würde es mir gelingen, die Summe der Informationen in einer einzigen Entladung der Gehirnenergie zu erhalten. An einen logischen Ablauf der Geschehnisse war nicht zu denken.

Richard sah mich bittend an. Ich stählte mich gegen das Grauen und schickte meine Psi-Ausläufer vorsichtig in das tote Gehirn von Charles Greenall. Überall setzte bereits der Verfall ein. Mein Psi-Bewußtsein kroch mit entsetzlicher Schwerfälligkeit durch die sich auflösenden Zellen, wie Maden durch ein Stück faules Fleisch, bis es schließlich die Region fand, in der die Erinnerungen gespeichert waren.

Dann ein kurzer Energiestoß, und ein Gewirr von Bildern floß in mein Inneres. Ich zog meinen Psi-Ausläufer zurück, dankbar, daß ich dem Moder und der Verwesung entronnen war.

Aber noch hatte ich das Schlimmste nicht überstanden. Gepackt von Mitleid und Grauen beobachtete ich den zuckenden Körper des Toten. Ich mußte unwillkürlich an den Galvani-Versuch mit den toten Fröschen denken. Das Gesicht Greenalls verzerrte sich wie im Krampf  aber ich wußte, daß er nichts mehr fühlen konnte, daß es sich um eine Reflexbewegung der Muskeln handelte, ausgelöst durch die motorischen Nerven, die meinen Energiestrahl aufgefangen hatten.

Leichenfledderei, dachte ich, und wieder überwältigte mich der Ekel. Ich kauerte am Rande der Pritsche und versuchte mich auf die Eindrücke zu konzentrieren, die ich aus dem Gehirn des Toten gezerrt hatte. Verwischte Bilder tauchten auf, überlagert von der Angst des Sterbens. Und noch etwas anderes  eine sonderbare, bedeutungslose Resonanz … vielleicht eine Ausstrahlung von Greenalls Bewußtsein … oder der Laut des Todes selbst…

Saranameee …

Ein unverständlicher Klang, der wie eine Trägerwelle alle anderen Eindrücke beherrschte. Phantasie oder Wirklichkeit  ich wußte es nicht. Und das tote Gehirn schwieg.

Saranameee …

Die vielfältigen, wirren Bilder, die ich an die Oberfläche geholt hatte, verblaßten. Nur der Laut verharrte deutlich  wie der quälende Schrei einer verlorenen Seele.

»Was ist, Peter?«

Dicht vor mir tauchten die harten, kantigen Gesichtszüge Richards auf.

»Ein Wort  oder zumindest halte ich es für ein Wort«, sagte ich mühsam. »Saranameee  es wiederholt sich endlos und übertönt alles andere.«

»Saranameee …« Havenlake runzelte die Stirn. »Sonst nichts?«

»Nein  höchstens nacktes Entsetzen.«



Unter anderen Umständen hätte es mich vielleicht mit Befriedigung erfüllt, daß Corts Überlegenheit und kühle Arroganz endlich einen Dämpfer erlitten hatte. Er saß bleich und nervös hinter seinem Schreibtisch und tastete immer wieder mit zitternden Fingern nach seiner Eton-Krawatte.

»Behaupten Sie allen Ernstes, daß diese Leute in der Lage sind, mit ihrer Psi-Kraft sämtliche Gefängnismauern zu durchdringen und ihre Opfer zu töten?«

»Solche Barrieren stellen kein Hindernis für Esper dar«, entgegnete Richard. »Natürlich haben wir bisher nicht einmal im Traum daran gedacht, Psi-Kräfte auf diese Weise einzusetzen. Aber andere taten es  daran gibt es kaum noch einen Zweifel.«

»Nein, natürlich nicht. Irgendwie ist das …« Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern starrte ins Leere. Er hatte sich zwar mit der grundsätzlichen Idee der extrasensorischen Wahrnehmung abgefunden, aber die Demonstration dieser Kräfte in seinem eigenen Reich war doch ein Schock für ihn gewesen.

»Sie sind absolut sicher, daß eine natürliche Todesursache ausscheidet?« fragte er.

»Beschwören würde ich es nicht«, meinte Richard. »Eine Autopsie wird als Befund vermutlich Herzversagen erbringen. Aber ich glaube einfach nicht an einen derartigen Zufall. Ein paar Minuten später, und Moray hätte das Bewußtsein des Mannes durchforscht.«

Mir lief ein Schauder über den Rücken. Die mörderische Kraft, die Greenall das Leben gekostet hatte, wäre auch mir zum Verhängnis geworden, wenn ich meine Untersuchung im Augenblick des Mordes durchgeführt hätte. Konnte ich mich gegen einen solchen Feind zur Wehr setzen? Ich wußte es einfach nicht.

Cort wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Was glauben Sie?«

»Ich bin ganz Havenlakes Meinung«, erwiderte ich. »Wenn es mir geglückt wäre, in Greenalls zweite Bewußtseinsschicht einzudringen, solange er noch lebte, dann hätte ich vielleicht ein paar wichtige Spuren sichergestellt. Die anderen kamen uns zuvor. Sie waren wohl zu der Erkenntnis gelangt, daß er eine zu große Gefahr darstellte.«

»Diese Methode …« Corts Finger strichen nervös über die Rockaufschläge. »Niemand ist vor ihnen sicher.«

»Zumindest niemand, mit dem sie in fester Verbindung stehen«, sagte Richard. »Wahrscheinlich befand sich Greenall während seines gesamten Gefängnisaufenthalts unter Psi-Bewachung.«

»Ja«, erwiderte ich, »und eben das begreife ich nicht so recht. Der Mann hatte doch nur als Lieferant von wissenschaftlichen Informationen einen Nutzen für sie.«

»Glaubst du nicht, daß die Methoden unseres Sicherheitsdienstes aufschlußreich für sie sein könnten?« meinte Havenlake.

»Sie mußten wahrscheinlich beträchtliche Entfernungen überbrücken«, sagte ich. »Bei der Vielzahl der Psi-Ausstrahlungen sicher keine Kleinigkeit, sich auf einen Menschen zu konzentrieren  außer sie hatten eine Methode zur Kontaktaufnahme vereinbart.«

Cort zog die Augenbrauen hoch. »Sie scheinen nicht mehr so fest wie früher von Greenalls Unschuld überzeugt zu sein.«

»Das ist ein Trugschluß«, entgegnete ich. »Meiner Meinung nach war Greenall ein Opfer  nichts als ein Werkzeug. Er hatte vermutlich keine Ahnung, auf welche Weise ihm die Informationen entrissen wurden.«

»Und Sie wissen mehr?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Im Moment bin ich auf Vermutungen angewiesen.«

»Also wieder eine Sackgasse«, sagte Cort.

»Nicht ganz«, widersprach Richard. »Sie haben Greenall festgenommen, weil Sie nachweisen konnten, daß er sich als einziger im Besitz der fraglichen Information befand. Wenn wir nun voraussetzen, daß in den anderen Fällen eine ähnliche Methode angewandt wurde, dann können wir nach weiteren Kontaktpersonen suchen.«

»Wie?« erkundigte sich Cort.

»Nun, indem wir die Akten der übrigen Verdächtigen noch einmal durchgehen.«

»Welchen Sinn hätte das?« fragte Cort. »Meine Leute haben sämtliche Mitarbeiter der betreffenden Geheimprojekte unter die Lupe genommen. Sie konnten nicht das geringste finden.«

»Das beweist unter den gegenwärtigen Umständen überhaupt nichts«, meinte Richard.

»Meine Männer sind Abwehrspezialisten!« protestierte Cort.

»Aber keine Psi-Spezialisten«, sagte Richard. »Ich bezweifle nicht, daß sie im Normalfall den Verrätern auf die Spur gekommen wären. Aber hier haben wir es vielleicht mit Leuten zu tun, die sich wie Greenall völlig unschuldig fühlen. Ein entscheidender Nachteil für Ihre Vernehmungsbeamten, habe ich recht?«

Cort saß kerzengerade hinter seinem Schreibtisch, die kalten Augen auf Richard gerichtet. Es fiel ihm sichtlich schwer, ein Versagen einzugestehen. »Also gut, was schlagen Sie vor?« fragte er schließlich.

»Gewähren Sie mir und Moray Einblick in Ihre Akten«, erklärte Richard. »Und zwar in alle Akten.«
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Einen Tag später hatten wir die Akten. Matthews zeigte uns das Büro, das man uns zugewiesen hatte, und da standen sie: einhundertfünfzig rosa Schnellhefter im Kanzleiformat, in alphabetischer Reihenfolge geordnet. Sie füllten zwei Wandregale. Zwei einfache Schreibtische mit dem nötigen Zubehör vervollständigten die Einrichtung.

Richard nahm den Fensterplatz in Beschlag und begann seine Pfeife zu stopfen, während ich aufs Geratewohl eine Akte aus der oberen Regalreihe zog. Sie enthielt ein dickes, sorgfältig gegliedertes Bündel von Informationen über einen Mann, dessen Name in Großbuchstaben auf dem Umschlag prangte. Und von diesen Dingern warteten noch insgesamt einhundertneunundvierzig auf uns … Mit einem Seufzer der Verzweiflung wandte ich mich Richard zu.

»Schön  und wo fangen wir an?«

Er betrachtete mich durch eine graue Rauchwolke. »Vielleicht übernimmst du die obere Reihe und ich die untere«, schlug er vor.

»Was suchen wir eigentlich?«

»Wenn ich das wüßte, könnten wir uns die Arbeit sparen«, meinte er ruhig.

Meine Hilflosigkeit verwandelte sich allmählich in Zorn.

Richard fuhr gemächlich fort: »Wenn Corts Schnüffler nur halb so tüchtig sind, wie er vorgibt, dann befindet sich die Lösung des Problems hier irgendwo. Wie du weißt, sind in diesen Akten alle Leute erfaßt, die in irgendeiner Weise mit den sechs später verratenen Geheimprojekten zu tun hatten.«

»Wahrscheinlich wurden sie von Corts Männern verhört  umsonst.«

Richard stocherte mit einem gelblich verfärbten Zeigefinger im Pfeifenkopf herum. »Zugegeben. Wenn wir nun davon ausgehen, daß die Männer aus einem nicht näher bekannten Grund versagten, dann ergibt sich der starke Verdacht, daß von den hundertfünfzig verhörten Personen nur jeweils eine gegen die Sicherheitsbestimmungen verstieß. Es wäre möglich, daß diese sechs Verräter ein gemeinsamer Faktor verbindet  ein Faktor, der wie bei Greenall in der zweiten Bewußtseinsschicht zu suchen ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Ziemlich vage Vermutungen«, meinte ich. »Und wie sollen wir diesen unbekannten Faktor finden?«

»Ganz einfach  indem wir die bekannten Faktoren durchsuchen.«

Man brauchte Zähigkeit und Verbissenheit für diese Aufgabe, aber auch eine gewisse Flexibilität. Havenlake vereinigte diese Eigenschaften in sich. Ich wußte von früher her, daß er sich monatelang mit einem scheinbar aussichtslosen Problem beschäftigen konnte  daß er sich mit der Geduld eines Maulwurfs durch einen Berg von Fakten wühlte. Manchmal brachte er seine Mitarbeiter durch seine Beharrlichkeit zur Verzweiflung. Aber dann, wenn alle anderen die Hoffnung längst aufgegeben hatten, durchbrach er plötzlich den Berg und förderte genau die Resultate zutage, die wir gesucht hatten.

Ich konnte nur hoffen, daß es auch diesmal so sein würde. Aber mich überfielen nagende Zweifel, wenn ich an Cort dachte. Richard brauchte Zeit und Ruhe, um ein Problem zu lösen, und ich hatte nicht den Eindruck, daß der Chef des Geheimdienstes so etwas wie Geduld kannte.

Und so begannen wir systematisch mit der Untersuchung der Akten. Die Informationen waren in sechs Gruppen unterteilt, und jede davon lieferte einen Wust an statistischem Material. Gruppe A behandelte Allgemeines. Wir erfuhren, daß das Durchschnittsalter der Verdächtigen 37,5 Jahre betrug. Unter den einhundertfünfzig Personen waren zweiundfünfzig Frauen, fünfunddreißig davon ledig, während sich bei den Männern nur achtundzwanzig Junggesellen befanden. In der politischen Skala war von ultrarechts bis ultralinks alles vertreten. Ich maß dieser Unterteilung keine allzu große Bedeutung bei, denn mir war klar, daß diese Leute einen einwandfreien politischen Leumund besitzen mußten, um Forschung im Dienste des Verteidigungsministeriums ausüben zu dürfen. Mit der Religion sah es ähnlich aus. Etwa fünfzig Prozent gehörten der anglikanischen Kirche an; zehn Prozent waren römisch-katholisch, und die übrigen verteilten sich auf Splittergruppen: Humanisten gesellten sich zu orthodoxen Juden, Buddhisten oder Anhängern der Joga-Lehre.

Gruppe B befaßte sich ausführlich mit der Krankheitsgeschichte der einzelnen Personen. Wie es bei Menschen mit so hohen Intelligenzquotienten nicht anders zu erwarten war, entdeckten wir eine beträchtliche Anzahl psychosomatischer Störungen und einen Hang zu Neurosen. Fünf Prozent hatten eine psychiatrische Behandlung hinter sich, waren aber als geheilt entlassen worden. Sogar Kinderkrankheiten und Unfallverletzungen hatte man festgehalten. Wir analysierten alles und stellten unsere Vergleiche an.

Gruppe C enthielt Daten über die Schulbildung und den beruflichen Werdegang der Leute, dazu Kopien der vertraulichen Beurteilungsbögen, die jede Personalabteilung führte. In Gruppe D ging es um die Finanzlage der Verdächtigen. Investierungen, Schulden, Hypotheken, die augenblickliche Höhe des Gehalts und sogar der Stand der Kontoauszüge waren genau verzeichnet. Ich sah ein, daß Nachforschungen auf diesem Sektor eine Notwendigkeit darstellten, denn jemand, der sich in finanziellen Schwierigkeiten befand, ließ sich leicht zu einer Unregelmäßigkeit verführen.

Während ich Akte um Akte durchging, konnte ich mich nur wundern, mit welchem Ameisenfleiß Corts Untergebene all diese Informationen zusammengetragen hatten. Ein Kapitel für sich stellte beispielsweise Gruppe E dar. Sie enthielt ausführliche Berichte von Geheimagenten über das Privatleben der Verdächtigen, mit besonderer Betonung der sexuellen Beziehungen.

In dieser Hinsicht hatten Corts Männer Unglaubliches geleistet  verständlich, denn Sex in der einen oder anderen Form hatte sich in der Vergangenheit oft genug als entscheidender Faktor bei Spionagefällen erwiesen. Homosexuelle beispielsweise mußten sich eine scharfe Überwachung gefallen lassen, wenn man ihnen überhaupt geheime Forschungsprojekte anvertraute. Die Spionageabwehr hatte aus dem Fall Vassall gelernt.

Ich kam mir wie ein Voyeur vor, als ich diese Informationen durchging. Die Akte BROWNING, J. A. beispielsweise enthielt folgenden Absatz »… daß der Betreffende seit drei Jahren keine Geschlechtsbeziehungen zu seiner Frau unterhält. Er besucht gelegentlich eine gewisse Vera Stagles, die im Schaukasten eines Soho-Nachrichtenblattes ihre Dienste unter der Tarnung: Yvonne  Fotomodell anpreist. Diese Frau hat sich spezialisiert auf …« Oder bei CAMPBELL, B. einer Oxford-Absolventin für Atomphysik, stand: »Teilt ihre Wohnung mit JOHNSON, T. (s. Akte). Die beiden Frauen leben in einer lesbischen Gemeinschaft …«

Wenn ich solche Berichte las, überlegte ich, woher in aller Welt Corts Männer diese Details hatten. Allmählich wurde ich von dem Gedanken verfolgt, daß sich überall Geheimagenten in Kleiderschränken verbargen oder durch Schlüssellöcher das Intimleben sämtlicher Staatsbürger beobachteten. Ich hatte den unbehaglichen Verdacht, daß irgendwo auch von mir und Barbara so eine Akte existierte. Oder von Richard Havenlake … Sicher war ein halbes Dutzend Leute damit beschäftigt gewesen, Annettes zahllose Affären aufzuzeichnen. Annette lebte nicht mehr, aber zweifellos besaß Cort ihre Akte noch.

Der Gedanke, daß schmierige kleine Männer in Büros saßen und im Privatleben sämtlicher Staatsangestellter umherschnüffelten, erfüllte mich mit Ekel. Zugleich erkannte ich jedoch, daß dieses Material ein notwendiger Bestandteil der Geheiminformationen war. Corts Abteilung mußte diese Dinge wissen, weil sie Agenten der Gegenseite als Ansatzpunkt dienten; schon mancher war durch Erpressungen oder Verlockungen dazu gebracht worden, Staatsgeheimnisse zu verraten. Jemand, der das Leben so vieler Menschen in der Hand hielt, mußte sich wie ein Gott vorkommen …

Richard und ich benötigten eine ganze Woche, bis wir uns durch die Aktenmassen gequält hatten  und dann wußten wir ebensowenig wie zu Beginn.

Es war am Nachmittag des neunten Tages. Ich befand mich in einer trostlosen Stimmung. Die ganze Untersuchung erschien mir so sinnlos wie nie zuvor. Immer wieder schweiften meine Gedanken zu Charles Greenall ab; ich erinnerte mich an die sonderbare Lautfolge, die ich seinen toten Gehirnzellen entlockt hatte.

Saranameee …

Ein Ausdruck der Angst? Ein Schmerzensschrei? Oder eine zufällige Aneinanderreihung von Silben, die nichts weiter bedeutete?

Greenall, der traurige kleine Mann, der den größten Teil seines Lebens unter der Fuchtel einer egozentrischen Mutter verbracht hatte und der sich nach ihrem Tode einer verrückten Sekte zuwandte, um seiner kläglichen Existenz irgendeinen Sinn zu geben …

In diesem Augenblick klickte etwas in meinem Gehirn, und mir fiel ein Satz ein, den ich vor langer Zeit gehört hatte. Ich erinnerte mich an den Titel des Buches und seinen Autor, und ich sah sogar die Lettern deutlich vor mir.

»Buddham saranam gacchiami!« sagte ich laut.

Richard sah mit gerunzelter Stirn von seinem Schreibtisch auf.

»Buddham saranam gacchiami!« wiederholte ich. »Wörtlich: ›Ich suche Zuflucht bei Buddha!‹ Der Satz gehört zu den fünf Regeln der buddhistischen Morallehre. Ich las ihn vor Jahren einmal in einem Werk von Christmas Humphries über den Buddhismus.«

»Ich verstehe nicht…« begann Richard.

Ich unterbrach ihn ungeduldig. »Saranam  Saranameee … das Wort, das ich in Greenalls toten Gehirnzellen entdeckte.« Ich begann den Notizenstoß auf meinem Schreibtisch durchzublättern, aber der Zettel, den ich suchte, war nicht darunter. »Hast du die Zusammenfassung der Religionen?« fragte ich Richard.

Er raschelte eine Zeitlang in seinen Papieren. »Da ist sie«, sagte er schließlich und reichte mir ein Blatt.

Ich überflog die Mitglieder der anglikanischen Kirche, die Katholiken und die Juden. Dann hatte ich das Richtige gefunden.

JOGA/MEDITATION:

Candogan, R.

Johnson, A. F.

Wilburger, H.

Ableson, M.

Norman, S. T.

Green, J.

Vier, fünf, sechs … ein halbes Dutzend Namen. Ich sprang auf und hielt Richard die Liste unter die Nase. Seine Miene drückte Verwirrung aus.

»Wir suchen nach sechs Leuten, habe ich recht? Nach sechs Leuten mit einem gemeinsamen Faktor?«

»Die hier?« Er sah mich skeptisch an.

»Weshalb nicht?« sagte ich. »Vor allem gehörte auch Greenall zu dieser Gruppe.«

Richard kaute an seinem Pfeifenstiel herum. »Das stimmt  aber ob es uns weiterhilft?«

»Es steht jedenfalls fest, daß Greenall sich in einer Art meditativen Trance befand, als er starb«, fuhr ich fort. »Also kann es nicht schaden, wenn wir uns näher mit diesen Versenkungspraktiken befassen.«

Richard zuckte mit den Schultern. »Im Augenblick kann man ein allgemeines Wiederaufleben von Joga-Klubs und ähnlichem beobachten«, meinte er. »Ein sicheres Zeichen für die Neurose-Anfälligkeit unserer Gesellschaft  das Verlangen, der Wirklichkeit zu entfliehen. Das ebbt nach kurzer Zeit ab, um in ein paar Jahren von neuem aufzuflammen. Manche Menschen glauben, daß sie sich von den Fesseln der Welt freimachen können, wenn sie sich in eine Art Pflanzenzustand versetzen. Wenn sie unsere Kenntnisse von der innersten Bewußtseinsschicht besäßen, wüßten sie, daß so etwas gar nicht so leicht ist.«

Ich erinnerte mich schwach an einen Artikel in der Farbbeilage des Observer, der von einem neuen Guru berichtete. Der Mann schien sich der gleichen Beliebtheit zu erfreuen wie seinerzeit Maharischi Mahesch. Maharischi war der Verkünder der Transzendenten Meditation gewesen; der neue Prophet nannte seine Methode etwas anders  Kreative Meditation. Offenbar blieben nicht einmal die mystischen Bereiche des Joga vor der Wankelmütigkeit der Mode verschont.

»Tahagatha Ananda  jetzt fällt mir der Name wieder ein«, sagte ich. »Er hat die Lehre des Maharischi ein wenig aufpoliert und modernisiert. Die Leute strömen zu seinen Vorträgen.«

»Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht«, entgegnete Richard. »Dieses Wort …«

»Saranameee …«, half ich ihm. »Es kann gar keinen Zweifel geben. All diese Meditationssysteme verwenden ein Symbol als Konzentrationspunkt für die Erlangung der Trance  eine Verbindung aus Bild und Laut. Maharischi nannte es Mantra. Jeder Jünger erhielt ein eigenes Symbol, das seiner Persönlichkeit und seinen Bedürfnissen am besten entsprach.«

»Und Greenalls Mantra war Saranameee?« meinte Richard nachdenklich.

»Ich nehme es an, da dieser Laut all seine anderen Gedanken beherrschte«, sagte ich. »Natürlich werden wir Erkundigungen einziehen müssen, aber ich bin schon jetzt davon überzeugt, daß diese sechs Leute auf meiner Liste Anhänger von Tahagatha Ananda sind.«

Wir wandten uns wieder den Akten zu. Es dauerte nicht lange, bis wir uns Gewißheit verschafft hatten.

»Also gut«, meinte Richard schließlich. »Wir scheinen den gemeinsamen Faktor tatsächlich gefunden zu haben. Aber wie beweisen wir unsere Vermutung? Sollen wir sie von Cort festnehmen lassen und verhören?«

»Um Himmels willen, nein!« rief ich. »Gerade das müssen wir unbedingt vermeiden, wenn wir nicht den Tod der Leute riskieren wollen. Wahrscheinlich wissen sie ebensowenig wie Greenall, was mit ihnen geschehen ist. Und auch wir können bis jetzt nur vermuten, daß irgendein Zusammenhang zwischen der meditativen Trance und dem Eindringen in die zweite Bewußtseinsschicht besteht.«

»Was schlägst du also vor?«

»Ich werde versuchen, einen der Verdächtigen auf der Psi-Ebene zu beobachten, während er sich in Trance befindet«, erklärte ich. »Vielleicht gelingt es mir auf diese Weise, mehr zu erfahren.«

»Möglicherweise entdeckst du sogar Spuren unseres unbekannten Psi-Spions.«

»Wenn er plump genug ist, welche zu hinterlassen«, sagte ich. »Irgendwie bezweifle ich das.« Ich sprach nicht von der anderen Möglichkeit, die mich stark beunruhigte. Keine der sechs Personen war entlassen worden, da die Untersuchungen von Corts Agenten keinen unmittelbaren Verdacht gegen sie erbracht hatte. Das bedeutete, daß sie weiterhin an Geheimprojekten arbeiteten  und der feindlichen Psi-Macht vermutlich auch jetzt noch Informationen lieferten, ohne es zu wissen. Es konnte durchaus geschehen, daß es bei den Nachforschungen zu einem Zusammentreffen zwischen mir und dem Feind kam. Der Gedanke an eine solche Begegnung erfüllte mich mit Sorge, denn Greenalls Tod hatte bewiesen, daß die anderen nicht davor zurückschreckten, ihre Esperfähigkeiten als Waffe einzusetzen.

Richard spürte wohl meine Zweifel. »Die Sache könnte gefährlich für dich werden. Traust du dir das Risiko wirklich zu?«

»Weißt du eine andere Lösung?« fragte ich.

»Vielleicht könnten dir die Freunde helfen.«

»Nein!« widersprach ich sofort. »Ich möchte auf keinen Fall, daß sie in diese Sache verwickelt werden. Wenn ich Pech habe, ist es etwas anderes  aber bis dahin handle ich auf eigene Faust.«

Richard nickte ernst. »Also gut. Hast du schon einen festen Plan?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Am besten wird es wohl sein, sich die Verdächtigen der Reihe nach vorzunehmen. Dazu benötige ich erst einmal unauffällige Beobachtungsquartiere in der Nähe der jeweils Beschatteten. Sicher kann Cort mir dabei helfen.«

»Sicher.« Richards Stimme klang nicht gerade begeistert.

»Was ist  gefällt dir der Gedanke nicht?«

»Oh, darum geht es nicht«, meinte er. »Aber ich befürchte, daß Cort versuchen wird, uns ins Handwerk zu pfuschen, sobald er die Liste mit den sechs Namen kennt. Er hält nicht besonders viel von Psi-Kräften, das wissen wir.«

»Wenn er seine Leute einsetzt, wird er nicht weiterkommen als bei Greenall«, erwiderte ich. »Das müssen wir ihm gründlich klarmachen.«
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NENNEN SIE BITTE DEN GRUND FÜR IHR INTERESSE AN KREATIVER MEDITATION.

Ich hielt den Kugelschreiber unschlüssig in der Hand. Die meisten anderen Fragen dieses absurden Anmeldeformulars hatten sich auf Auskünfte zur Person bezogen, aber das hier ging meiner Meinung nach zu weit.

Eine Vielzahl von Motiven hatte mich zu Tahagatha Ananda geführt, doch wenn ich genau überlegte, ließen sie sich alle auf den gemeinsamen Nenner Verzweiflung bringen  die Art von Verzweiflung, die andere Männer meines Alters zu Alkohol, Dirnen oder gar zum Wahnsinn treibt. Das gefährliche Alter … ein dummes Klischee, aber wie man die Erscheinung auch sonst nennen mag, sie existiert, und sie kommt auf uns alle zu, wenn wir lange genug leben.

Es wird eine Menge Unsinn über die Probleme der Teenager verzapft, und man bringt ihnen eine Flut von Mitgefühl entgegen, die völlig fehl am Platz ist. Verstehen Sie mich recht: Ich habe nichts gegen Teenager, abgesehen von dem normalen Haß eines älteren Menschen, der zu der Erkenntnis gelangt ist, daß sie sich noch am Leben freuen werden, während er im Grab verfault oder als Asche in alle Windrichtungen zerstreut ist. Zugegeben, die Jugend ist eine schwierige Zeit, eine Periode der Anpassung, aber in diesem Alter gibt es auch viele positive Faktoren, die für die Überwindung der Probleme sprechen: die Spannkraft und Anpassungsfähigkeit, die Geselligkeit in Schule und Colleges, die alles leichter ertragen läßt, und das Ziel des Erwachsenwerdens, der Freiheit.

Wenn man dagegen fünfundvierzig ist, hat man all das längst aufgegeben. Man kann sich nicht mehr ändern, und das Gehirn ist vollgepfropft mit starren Ansichten. Man hat die anderen Menschen in ihrer ganzen Armseligkeit kennengelernt und meidet sie  und was die Freiheit des Erwachsenenlebens betrifft, so muß man sich eingestehen, daß sie eine Illusion war. Es gibt keine Freiheit, nur die bedrückende Last der Verantwortung.

Fünfundvierzig ist ein desolates Nichts, ein Pendeln zwischen Leben und Tod. Die Träume haben sich verflüchtigt, und die Vergänglichkeit grinst einem jeden Morgen aus dem Spiegel entgegen. Dazu kommen noch die persönlichen Umstände, die geheimen Qualen und Schuldgefühle  und in meinem Fall cirensis butor.

Cirensis butor …

Nein, ich hatte nicht die Absicht, mich über dieses Thema auszulassen  weder jetzt noch irgendwann in der Zukunft.

Verzweiflung ja  aber eine Verzweiflung, die sich nicht auf zwei leeren Zeilen eines Fragebogens schildern ließ, selbst wenn ich die Absicht gehegt hätte, völlig offen zu sein.

Ich schrieb: PERSÖNLICHE GRÜNDE, unterzeichnete das Formular, verließ die Bibliothek und ging über die Mosaikfliesen der Eingangsdiele auf die Tür mit der Aufschrift AUSKUNFT zu.

Die Dame, die sich bei unserem ersten Gespräch als Henrietta Van Eps vorgestellt hatte, sah lächelnd von ihrem Schreibtisch auf, als ich ihr den ausgefüllten Fragebogen reichte. »Alles in Ordnung, Mister Ableson?«

»Ich glaube schon.«

»Gut.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Nehmen Sie bitte Platz.«

»Danke.« Ich setzte mich und beobachtete sie verstohlen, als sie meinen Fragebogen durchlas. Sie hatte tizianrotes Haar, dunkle Augen und südländische Züge. Anfangs hatte ich sie für Dreißig oder sogar für noch etwas jünger gehalten, aber nun, da sie dicht vor mir saß, erkannte ich die sorgfältig kaschierten Fältchen um die Augen und revidierte mein Urteil. Sie kam doch wohl näher an meine eigene Altersgruppe heran.

Henrietta Van Eps sah mich an. »Ah, ein Wissenschaftler  wie interessant! Welches Spezialgebiet, wenn ich fragen darf?«

»Mikrobiologie  genauer gesagt, Virus-Strukturen.«

»Faszinierend. Darüber müssen Sie mir einmal mehr erzählen.«

»Vermutlich würde ich Sie nur langweilen«, entgegnete ich. Ich war nicht hergekommen, um über meine Arbeit zu sprechen  ganz im Gegenteil.

Sie spürte meinen schroffen Tonfall, denn ihre dunklen Augen verengten sich ein wenig, aber ihr Lächeln blieb. »Kümmern wir uns erst einmal um Ihre Unterkunft.« Sie warf einen Blick auf eine Liste. »Ah, im zweiten Stock ist ein Zimmer frei. Ich zeige es Ihnen, sobald Sie Ihre Sachen aus dem Wagen geholt haben.«

Man hatte durch nachträglich eingezogene Trennwände die riesigen Säle von Halburton House in gemütliche kleine Räume unterteilt. Das Mobiliar meines Zimmers bestand aus einem Waschbecken mit warmem und kaltem Wasser, einer Frisierkommode, einem Stuhl und einem schmalen Bett.

Henrietta Van Eps war im Eingang stehengeblieben. »Hoffentlich gefällt es Ihnen«, meinte sie. »Wir leben hier ziemlich spartanisch, aber scheuen Sie sich nicht, mir Bescheid zu sagen, wenn Sie etwas brauchen.«

»Vielen Dank  ich hätte nur gern gewußt…«

»Für die Neuankömmlinge findet heute abend um acht Uhr im Großen Salon ein zwangloses Gespräch mit dem Guru statt.«

»Aber ich hatte gehofft …«

Wieder schien sie meine Gedankengänge zu durchschauen, noch bevor ich den Satz zu Ende sprach. »Ich habe eine persönliche Unterredung für morgen vormittags um elf arrangiert«, sagte sie. »Die Einführung soll Ihnen nur eine ungefähre Vorstellung von unserer Arbeit geben. Selbstverständlich können Sie dabei Fragen allgemeiner Art stellen. Das Privatgespräch ist persönlichen Dingen vorbehalten.«

Was hatte mich und all die anderen Leute hierhergebracht? War es Flucht? Oder die Suche nach Seelenfrieden? Ich versuchte die egozentrischen Gedanken abzuschütteln. Bestimmt hatte jeder der Anwesenden seine privaten Probleme.

»Das Abendessen beginnt übrigens um sieben Uhr. Der Speisesaal befindet sich im Rückgebäude  Sie müssen durch den Torbogen am Ende der Eingangsdiele gehen.«

»Vielen Dank«, sagte ich.

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, erfrischte ich mich ein wenig und zog mich um. Dann trat ich ans Fenster. Üppige Grünflächen, gelegentlich aufgelockert durch Blumenrabatten, umgaben das Haus. Zur Rechten befand sich eine prunkvolle Auffahrt, gesäumt von mächtigen alten Bäumen. Ein Herrschaftssitz, dachte ich, und unwillkürlich überlegte ich, wer das hier alles bezahlte. Bei dem heutigen Arbeitskräftemangel war es sicher enorm teuer, diesen Besitz zu pflegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die bescheidenen Gebühren, die man von uns verlangte, dafür ausreichten. Die Umgebung erschien reichlich luxuriös für ein Unternehmen, das die Abkehr von weltlichen Gütern anstrebte.

Jetzt erinnerte ich mich, daß auch in jenem Observer-Artikel die Rede von Tahagatha Anandas neuem Hauptquartier gewesen war und daß ein Jünger des Gurus in einem Leserbrief eine Erklärung dafür abgegeben hatte. Offensichtlich gehörte Halburton House einer reichen Witwe, die zu Anandas Anhängerschar zählte und ihm das Gebäude mit den umliegenden Parks für eine spottbillige Miete zur Verfügung gestellt hatte. Als ich damals den Artikel las, hatte ich mich nicht näher für den Namen der Frau interessiert, aber mir hatte unwillkürlich eine leicht übergeschnappte Matrone vorgeschwebt, die krampfhaft versuchte, ihrem leeren Leben einen Sinn zu geben. Ich lächelte. Henrietta Van Eps entsprach dieser Vorstellung ganz und gar nicht.

Kleine Gruppen von Anandas Anhängern schlenderten durch den Park und unterhielten sich. Ich überlegte, ob ich mich ihnen anschließen sollte, doch dann verwarf ich den Gedanken. Ich fühlte mich ziemlich müde und hatte im Laufe der nächsten Woche sicher noch genug Gelegenheit, die übrigen Gäste des Hauses kennenzulernen. Mein Schlaf wurde seit einiger Zeit von häßlichen Alpträumen gestört, und ich fand keine Ruhe mehr, wenn ich erst einmal wach dalag  denn meine Gedanken wandten sich unweigerlich cirensis butor und seinen möglichen Folgen zu.

Vielleicht wäre alles leichter gewesen, wenn ich mit Margaret über mein Problem hätte sprechen können. Auf ihrem eigenen Fachgebiet eine Kapazität, hätte sie die wissenschaftlichen Aspekte sofort begriffen. Aber ich fand nicht den Mut, ihr Schlafzimmer zu betreten und sie zu wecken. Mir war klar, daß sie kein Verständnis für meine moralischen Skrupel aufbringen würde. Margaret mit ihren zarten, rosigen Zügen, die im Laufe der Jahre etwas Porzellanhaftes angenommen hatten und ihr die zeitlose blonde Schönheit einer Anna Neagle verliehen… Wir besaßen schon lange keine gemeinsamen Interessen mehr. Kinder  die Pflichten einer Mutter hätten sie vielleicht von ihrer Karriere abgebracht. Aber dazu war es nun zu spät …

Mein Problem … Wie konnte gerade ich mich auf die Entwicklung biologischer Waffen einlassen? Sechs Millionen meines Volkes waren im Zweiten Weltkrieg ausgelöscht worden. Es gab keine Entschuldigung dafür, daß ich auf die glatten Ausreden der Regierung hereingefallen war. Die Behauptung, daß unser Land verteidigungsbereit sein müsse, wenn von irgendeiner Seite ein Angriff mit mikrobiologischen Waffen erfolgte, klang fadenscheinig für jeden, der auch nur eine leise Ahnung von diesen Dingen hatte. Gewiß, man konnte sich gegen eine einzelne Virusgruppe zur Wehr setzen, indem man sie immunisierte  aber gegen die Myriaden von Mutationen gab es keinen Schutz. Ebensowenig gegen ein widerstandsfähiges Virus wie cirensis butor, mein ganz persönliches, mikrokosmisches Frankensteinungeheuer … Es hatte auch vom Verteidigungsstandpunkt keinen Sinn, diesen Organismus in Massen zu züchten; und doch waren die Befehle des Ministers unmißverständlich gewesen. Von cirensis butor sollte ein Vorrat angelegt werden, und für die nächste Zukunft plante man die ersten Experimente zur Aerosol-Verteilung.

Ich hatte mir ernsthaft überlegt, ob ich meine Kündigung einreichen sollte; aber ich erkannte rasch, wie wenig Sinn das hatte. Meine Assistenten würden die Versuche weiterführen, ob ich dabei war oder nicht.

Um einen kleinen Aufschub zu gewinnen, hatte ich die vier Wochen Urlaub genommen, die mir zustanden. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Anfangs hatte ich immer noch gehofft, ich könnte mit Margaret über die Sache sprechen, doch sie lehnte meinen Vorschlag, eine Zeitlang gemeinsam in den Süden zu fahren, einfach ab  höflich, aber sehr entschieden. Nichtstun langweilte sie, und außerdem war ihre Firma im Begriff, ein Produkt auf den Markt zu bringen, an dessen Entwicklung sie entscheidend beteiligt war  eine Verhütungspille für Männer.

Ich hatte vergeblich versucht, mich durch Fernsehen und Golfspielen abzulenken, und am Ende der ersten Woche floh ich aus dem Haus. Ich erzählte Margaret, daß ich eine Angeltour unternehmen wollte, und kam hierher, in Tahagatha Anandas Schule der Meditation. Was ich mir davon versprach, wußte ich selbst nicht so recht  Befreiung, Trost, vielleicht auch die Auffrischung meines längst verblaßten Traumes vom Leben in einem Kibbuz, unabhängig von Besitz und Geld, ein Glied der Gemeinschaft …

Welcher Gemeinschaft? Ich warf einen Blick auf die Uhr und sah, daß es kurz vor sieben war. Eine gewisse Nervosität, vermischt mit Neugier, hatte mich erfaßt, als ich durch die Korridore zum Speisesaal ging, wo ich die anderen Schüler des Gurus kennenlernen würde.
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Bevor ich mich bei Tahagatha Ananda anmeldete, hatte ich einige Befürchtungen hinsichtlich seiner Schüler gehegt. Sie verflogen rasch, als ich den geräumigen Salon betrat und mich umsah. Das waren keine ekstatischen Hippies, sondern Leute der gehobenen Mittelschicht, wie man sie häufig in Fortbildungskursen für Erwachsene oder in kulturellen Veranstaltungen traf. Die Gruppe der älteren Damen überwog. Sie saßen dezent gekleidet um die Kaffeetische und unterhielten sich ernsthaft. Die wenigen Männer, die ich sah, hielten sich abgesondert und blickten nervös in die Runde.

An der hohen Glastür, die in eine Art Wintergarten führte, hatte sich eine Gruppe von jüngeren Leuten in zwangloser Kleidung versammelt. Den Mittelpunkt bildete ein etwa sechzehnjähriges Mädchen, ein auffallend zierliches Geschöpf mit blitzenden Augen und lausbubenhaft kurzgeschnittenen blonden Haaren. Sie kauerte in Bluejeans und einem hellgrauen Pullover auf der Armlehne eines ausladenden Fauteuils und redete unentwegt. Von Zeit zu Zeit wurde sie von den Lachsalven ihrer Zuhörer unterbrochen.

»Guten Abend, Mister Ableson! Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem Zimmer zufrieden.«

Ich drehte mich um. Henrietta Van Eps hatte ihr dunkelbraunes Kostüm mit einem sariähnlichen Gewand aus schillernder blauer Seide vertauscht. Ihr Haar war zu einem strengen Knoten geschlungen und betonte ihre klassischen Züge.

Sie sah lächelnd zu den jungen Leuten hinüber, deren Stimmung immer ausgelassener wurde. »Katie scheint heute abend in Form zu sein«, meinte sie.

»Katie?«

»Ja, Katie Mackinnon  die Kleine mit den Bluejeans.«

»Oh, sie gehört zum Personal?«

Henrietta Van Eps nickte. »Sie ist seit mehr als einem Jahr bei uns.«

»Sie wirkt sehr jung.«

»Das stimmt  aber der Guru betrachtet sie als eine seiner wertvollsten Helferinnen.«

»Spaß scheint ihr die Arbeit jedenfalls zu machen.«

»Ein sehr wichtiger Faktor  das werden Sie später selbst noch erkennen, Mister Ableson. Hier bei uns findet man selten traurige Gesichter.«

Mrs. Van Eps ließ mich allein, als die Doppeltür am anderen Ende des Raumes aufschwang und ein großer Speisesaal sichtbar wurde. Ich betrat ihn zusammen mit den anderen. Da es keine feste Sitzordnung zu geben schien, entschied ich mich für den erstbesten freien Platz. Meine Nachbarn waren eine redselige üppige Dame, deren Brille immer wieder anlief, und ein älterer Herr, der an einen pensionierten Bankdirektor oder Steuerrevisor erinnerte. Ob der Raum eine andere Akustik besaß oder die Leute durch das bevorstehende Abendessen gesprächiger wurden, wußte ich nicht, aber das Stimmengewirr steigerte sich beträchtlich. Wieder überwogen die Unterhaltungen der weiblichen Gäste.

Das Essen selbst war kaum dazu angetan, das Herz eines Gourmets höherschlagen zu lassen. Es bestand aus einer wässerigen Suppe, in der Karottenstücke schwammen, einem schmackhaften, aber fleischlosen Reisgericht mit Curry und frischem Obst. Es sah so aus, als würde ich in Halburton House zumindest ein paar der überflüssigen Pfunde verlieren, die mich schon seit einiger Zeit ärgerten. Dennoch fand ich die Aussicht auf eine Woche Vegetarierkost nicht gerade erfreulich, und ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß ich ja immer noch in die nächste Ortschaft fahren und mich sattessen konnte, wenn die Sache zu schlimm wurde. Während des Essens kam ich mit meinem Tischnachbarn ins Gespräch. Er war Steuerrevisor im Ruhestand und hatte vor einem halben Jahr seine Frau verloren. Nun war er zu Tahagatha Anada gekommen, in der Hoffnung, einen neuen Lebenssinn zu finden. Ich konnte mir gut vorstellen, daß ein Großteil der Anwesenden aus ähnlichen Gründen hier weilte, und es hatte auch den Anschein, als erhielten sie den Trost, der sie wieder aufrichtete. Aber ich begann zu zweifeln, ob es in meinem Fall richtig gewesen war, hierherzukommen. Meine Probleme lagen auf einer anderen Ebene.

Als die Tafel aufgehoben wurde, ging ich mit meinem Tischnachbarn zurück in den Salon. Jemand hatte in der Zwischenzeit die Sessel und Stühle halbkreisförmig zusammengerückt. Wir nahmen unauffällig in einer der hinteren Reihen Platz. Es gab einiges Hin und Her, bis alle Stühle besetzt waren; dann trat Henrietta Van Eps vor die Versammlung und kündigte Tahagatha Ananda an, den »Meister«, wie sie ihn nannte.

Auf den ersten Blick hatte der Mann, der gleich darauf im Eingang des Salons erschien, nichts an sich, das diesen Titel rechtfertigte. Er war schmal und dunkelhäutig, mit einem von grauen Fäden durchzogenen Bart und langem Haar. Seine Kleidung bestand aus einem schlichten weißen Sari. Die einzige Extravaganz, die er sich leistete, war eine Rose, die er lächelnd seinen Jüngern entgegenstreckte, nachdem er sich verbeugt hatte. Ein bekannter Parodist hatte ihn kürzlich im Fernsehen imitiert, und ich muß gestehen, daß ich keinen Unterschied zwischen den beiden Männern entdecken konnte. Was in aller Welt hatte mich nur zu der Annahme bewogen, diese Witzfigur könnte mir helfen? Wenn ich mich nicht vor den anderen Anwesenden geschämt hätte, wäre ich wohl aufgestanden und geflohen.

Das Gefühl der Enttäuschung und der Ärger über meine Leichtgläubigkeit waren so groß, daß ich während der ersten Minuten seinem Vortrag kaum folgte. Er saß mit überkreuzten Beinen auf dem Teppich vor uns, und selbst das Timbre seiner hohen, flötenden Stimme hatte etwas lächerlich Melodramatisches an sich. Wie konnten erwachsene Menschen so einen Unsinn mitmachen? All die Klischees über Göttliche Wahrheit, Erleuchtung und Neue Seinsformen, vorgetragen mit dünner Stimme und einem kauzigen Peter-Sellers-Akzent, schienen in tiefste Banalität abzugleiten.

Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Nachbarn. Der alte Steuerrevisor neben mir hatte sich weit vorgebeugt und hörte mit halboffenem Mund zu. Er schien jedes Wort des Meisters zu verschlingen. Neben ihm saß bolzengerade eine knochige alte Jungfer, die ihre Vogelaugen keine Sekunde von der Gestalt des Gurus abwandte. Die Gesichter rings um mich drückten Verzückung auf. Nur ich war offenbar immun gegen den Bann dieses lächerlichen Zwerges, und ich überlegte, ob es vielleicht an mir lag, daß ich die Erleuchtung nicht spürte. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Redner zu. Zu meiner großen Verlegenheit sah ich, daß seine samtbraunen Augen direkt auf mich gerichtet waren.

»… der meisten westlichen Religionen«, sagte die Flötenstimme. »Sie sprechen mit gramverzerrten Gesichtern von der Freude und wenn sie die Erlösung erwähnen, flüstern sie, als stünden sie an einem Krankenbett. Ich sage euch das eine, und ich möchte, daß ihr in aller Ruhe darüber nachdenkt: eine ernste Miene bedeutet noch nicht, daß man ein Thema in allen Tiefen erfaßt hat. Das Hauptziel der Kreativen Meditation ist Glück, und ich sehe nicht ein, weshalb das Streben nach Glück uns keine Freude bereiten dürfte. Die Philosophen haben uns immer wieder erklärt, Gott sei tot. Wenn er sich wirklich von uns zurückgezogen hätte, so nur, weil ihn die armseligen Argumente ganzer Generationen von Theologen anekeln mußten. Aber keine Furcht, meine Freunde  Gott, Jehova, der Allerhöchste, wie wir Ihn auch nennen wollen, lebt. Er ist mit uns auf der Erde, wenn wir lachen, und er teilt unsere Freude. Wir müssen uns nur entspannen und die Schönheit der Welt sehen, dann fließt sein Geist in unsere Herzen …«

So sehr ich mich dagegen wehrte, die Redekunst des Meisters brachte meinen Widerstand ins Wanken. Gewiß, er sprach in Klischees, aber sie gewannen durch seine Auslegung eine neue, größere Bedeutung  eine Bedeutung, die sich auch auf mein Leben anwenden ließ. Und ich hegte keinen Zweifel daran, daß seine Worte für jeden einzelnen Zuhörer eine persönliche Erlösung waren.

Man mochte es Hypnose nennen oder Massenhysterie  für mich war das Erlebnis echt, und es verstieß nicht gegen die Regeln der Logik. Der Meister vermittelte uns keine neue Lehre  er wies uns lediglich auf Grundwahrheiten hin, die wir insgeheim längst erkannt, aber nie auszusprechen gewagt hatten.

Als er seinen Vortrag beendet und den Salon verlassen hatte, herrschte ein paar Sekunden lang tiefes Schweigen. Dann standen die Zuhörer leise auf und gingen zu ihren Zimmern. Den Ausdruck auf ihren Gesichtern konnte man nur als inneres Leuchten beschreiben.

Und ich war eins mit dieser Gruppe, mit dem ganzen Universum, in einer Weise, wie ich es noch nie zuvor verspürt hatte … sicher in dem Wissen, daß ich hier finden würde, wonach ich mich sehnte.
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Am nächsten Morgen wurde ich durch das Schrillen einer Klingel geweckt. Ich blieb noch ein paar Minuten liegen und genoß das Wohlgefühl, das mich einhüllte. Zum ersten Male seit vielen Monaten hatte ich die Nacht durchgeschlafen, ohne daß mich Alpträume oder Gewissensbisse quälten. Mein Zynismus hatte der festen Entschlossenheit Platz gemacht, tiefer in die mystische Welt Tahagatha Anandas einzudringen und sie zu begreifen.

Schließlich stand ich auf und trat ans Fenster. Die Morgensonne, die über dem Park von Halburton House lag, schien die Wärme zu reflektieren, die in meinem Innern war. Auf wunderbare Weise hatte ich mich mit der Welt ausgesöhnt.

Die Menschen, mit denen ich zusammentraf, als ich meine einfache Morgenmahlzeit einnahm, waren keine Fremden mehr, sondern Gefährten, mit denen ich ein frohes Geheimnis teilte. Das Stimmengewirr, das am Vorabend wie Gänsegeschnatter in meinen Ohren geklungen hatte, störte mich nicht mehr. Es erschien mir selbst unglaublich, daß die kurze Begegnung mit dem Guru meine ganze subjektive Einstellung zur Welt verändert hatte. Nach dem Frühstück begegnete ich Henrietta Van Eps vor dem Speisesaal. In ihrer Begleitung befand sich das zierliche Mädchen, das mir bereits am Vortag aufgefallen war  Katie Mackinnon.

»Guten Morgen, Mister Ableson! Haben Sie eine gute Nacht verbracht?«

»Danke, ja.«

Sie nickte lächelnd und stellte mich dem Mädchen vor, das mir mit dem Ernst einer Erwachsenen die Hand reichte. Die großen blauen Augen in dem zarten Elfengesicht besaßen eine Leuchtkraft, die mich an den Blick des Gurus erinnerte.

»Ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen, Mister Ableson«, sagte sie. Sie hatte den etwas singenden Tonfall der Midlands.

»Ganz bestimmt.«

»Keine Zweifel mehr?« fragte Henrietta Van Eps.

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Dazu ist der Morgen viel zu schön.«

Später schlenderte ich gemächlich durch die Parkanlagen. Es war noch eine gute Stunde Zeit bis zu meinem Gespräch mit dem Guru, und ich hatte das Gefühl, daß ich mich seelisch darauf vorbereiten mußte. Der unmittelbare Kontakt mit diesem außergewöhnlichen Mann übt sicher noch eine stärkere Wirkung auf mich aus als der Gemeinschaftsvortrag des vergangenen Abends. Ich sah der Begegnung mit einer gewissen Nervosität entgegen.

Bereits um Viertel vor elf wartete ich an der Tür zu Mrs. Van Eps Büro und überlegte, ob ich meine erste Zigarette jetzt oder nach der Unterredung rauchen sollte. Um fünf vor elf öffnete sich die Tür, und mein Tischnachbar vom Vorabend kam heraus. Er begrüßte mich mit einem freundlichen »Guten Morgen«. Mir erschien er um Jahre verjüngt.

»Ah, da sind Sie schon, Mister Ableson!« Henrietta Van Eps war im Eingang aufgetaucht. »Kommen Sie bitte herein!«

Sie führte mich ins Büro und öffnete eine Verbindungstür.

Es war, als hätte ich eine andere Welt betreten. Eine warme, friedvolle Stille hüllte mich ein und durchdrang mein Inneres. Die Beleuchtung wirkte gedämpft, mit eine Stich ins Blaugrüne, der die Vision einer Unterwassergrotte heraufbeschwor. Der Raum war erfüllt vom Duft der vielfarbigen Rosen, die in weißen Blumenkästen die Wände säumten.

Der Guru kauerte mit überkreuzten Beinen auf einem hellen Teppich. Er trug wieder sein schlichtes weißes Gewand. Lächelnd streckte er mir die schmale, dunkle Hand entgegen.

»Setzen Sie sich, Mister Ableson«, sagte er mit seiner weichen flötenden Stimme.

Unter normalen Umständen hätte diese Aufforderung lächerlich geklungen, denn es standen keine Stühle im Zimmer. Aber ich ließ mich, ohne zu zögern, ihm gegenüber auf dem Fußboden nieder.

Lange Zeit betrachtete er mich wortlos. Ich hielt dem ruhigen Blick seiner samtbraunen Augen stand und erwiderte sein Lächeln, als seien wir alte Freunde, die ein wunderbares Geheimnis miteinander teilten.

»Ich sehe, Sie haben bereits einen Anfang gemacht«, sagte er schließlich.

»Einen Anfang?«

»Sie waren bedrückt, aber nun scheinen Sie auf eine Lösung Ihrer Zweifel und Ängste zu hoffen.«

»Das stimmt.«

»Dann ist es gut.«

»Ihre Lehre hat mich beeindruckt. Ich möchte unbedingt mehr darüber erfahren«, sagte ich.

»Das werden Sie, mein Sohn, das werden Sie«, erwiderte er sanft. »Aber so oft verschleiern Worte den Sinn der Dinge, anstatt ihn aufzuhellen. Ich möchte Sie deshalb zu diesem Zeitpunkt nicht mit Erklärungen verwirren, sondern Sie an der Hand nehmen und der Wahrheit entgegenführen. Zuerst gebe ich Ihnen ein Wort  wir nennen es Mantra , das auf Sie ganz persönlich abgestimmt ist. Wenn Sie sich auf dieses Wort konzentrieren, wird es Ihnen gelingen, Ihr Inneres von jeglichem Alltagsballast freizumachen. Das ist die Voraussetzung für die Kreative Meditation; denn der Geist strebt von sich aus größerem Glück und größerer Zufriedenheit entgegen, sobald Sie sich im Zustand des Reinen Bewußtseins befinden. Das Reine Bewußtsein liegt jenseits der Gedankenwelt; es ist vollkommene Ruhe, totales Gleichgewicht, echter Friede.«

Mein Mantra war ein Wort aus dem Sanskrit. Ich fragte ihn, was es bedeutete, aber er erklärte, daß es besser für mich sei, wenn ich das nicht wüßte. Auf diese Weise sei es unbelastet von jedem semantischen Inhalt, und ich könne mich ganz auf den Laut konzentrieren.

»Schließen Sie nun die Augen, und denken Sie nur an das Mantra! Stellen Sie sich die Buchstabenfolge vor, hören Sie den Klang …«

Ich streifte die letzte Befangenheit ab und tat, was er von mir verlangte. Seine sanfte, hohe Stimme wiederholte langsam das Mantra. Ein merkwürdiges Gefühl  ich war völlig isoliert hinter der Schwärze meiner Augenlider und horchte auf das Echo jenes Wortes, das durch mein Gehirn geisterte.

Und dann verhallte auch das Echo, und ich schwebte allein in einem warmen, dunklen Schoß, der angefüllt war vom Duft der Rosen. Jegliches Zeitgefühl schwand. Mein Bewußtsein war ein Korken, der auf den trägen Wellen eines endlosen Meeres schaukelte. Ich hatte mich befreit von jedem bewußten Denken und Tun, aber zugleich spürte ich eine vage Erwartung, die Sehnsucht nach Erleuchtung.

Gedanken tauchten auf … unmerklich anfangs, wie Wasser, das sich durch einen haarfeinen Riß im Damm zwängte … ganz am Rande meines Bewußtseins, formlos …

Das dünne Rinnsal schwoll an, wurde zu einem reißenden Strom, der mich zu verschlingen drohte. Das war nicht die heiß ersehnte wohltuende Erlösung; ich erkannte die Traumungeheuer wieder, die mich in tausend Nächten gepeinigt hatten, bis ich zitternd und schweißgebadet aufwachte.

Verflogen waren die Wärme und der Rosenduft, die mir eine Insel des Friedens vorgegaukelt hatten. Mein Bewußtsein wurde zusammengepreßt, erdrückt, in Stücke zerfetzt. Der Wahnsinn griff nach mir. Ich stolperte durch eine faulige, modernde Welt des Todes, unter einem Purpurwolkenhimmel; mein Fleisch stank nach Verwesung, aber ich konnte nicht sterben, weil ich Cirensis butor war, die Ursache all dieser Vernichtung.

Auch das Wissen, daß diese Wahnvorstellungen meiner eigenen Phantasie entsprangen, daß sie bereits früher durch meine Träume gegeistert waren, nützte nichts. Diesmal schien ich zu einer Qual in alle Ewigkeit verurteilt zu sein, denn ich konnte nicht ins Erwachen fliehen. Verzweifelt wälzte ich mich in dem schwärenden Schlamm und schrie und schrie …

Blaugrünes Licht hüllte mich ein, als ich zu mir kam. Ein Würgen stieg in meine Kehle. Der Duft der Rosen hatte Ähnlichkeit mit dem süßlichen Geruch des Todes.

Dicht über mir schwebte das Gesicht des Gurus. »Mister Ableson, können Sie mich hören?« fragte er und versuchte mich mit seinen schwachen Armen aufzurichten. Wahrscheinlich bemühte er sich schon eine ganze Weile um mich, denn auf seiner dunklen Stirn glänzten Schweißtropfen.

»Es ist schon wieder gut«, sagte ich zähneknirschend. Ich setzte mich langsam auf.

Er wirkte völlig verstört, als er mit gesenktem Kopf mir gegenüber Platz nahm. »Mister Ableson, können Sie mir verzeihen? Sie kamen auf der Suche nach Wahrheit zu mir, und ich habe Ihnen Schmerzen bereitet. Der Herr straft mich hart für meine Anmaßung.«

»Sie wissen, was geschehen ist?« Meine Lippen waren trocken, und ich hatte einen widerlichen Geschmack im Mund.

»Ich kann es mir denken«, erwiderte er. »In meiner Arroganz vergaß ich die Vorsicht, die unerläßlich ist, wenn man einen Menschen auf den Pfad der Wahrheit führen will. Bei den meisten genügt ein kleiner Anstoß, und sie finden von selbst den Weg zur inneren Befreiung. Andere hingegen begeben sich in Gefahr, wenn man sie nicht bis zum Ziel geleitet.«

»Weshalb?«

Er hob den Kopf. »Der Konflikt, den Sie mit sich herumschleppen, hat bereits seinen Höhepunkt erreicht. Es genügt ein Funke, um die Detonation auszulösen, die Sie eben erlebten. Leider ist es mir bei meinem bescheidenen Wissen nicht möglich, solche Situationen vorherzusehen. Ich erkenne sie erst, wenn der Schritt bereits getan ist und sich nicht mehr rückgängig machen läßt.« Der Guru warf mir einen prüfenden Blick zu. »Sie sind ein sensibler, hochintelligenter Mensch und stehen seit geraumer Zeit unter einem beträchtlichen Streß. Dieser Streß ist etwas Lebendiges, das sich nur mühsam in Schach halten läßt. Im Unterbewußtsein tobt ein ständiger Kampf zwischen Yin und Yang, der gelegentlich in Alpträumen durchbricht. In der westlichen Welt spricht man von einer Psychose, wenn so ein Durchbruch während der wachen Stunden eines Menschen erfolgt.«

Ich hörte ihm aufmerksam zu. Er bestätigte, was ich seit einiger Zeit ahnte  daß ich mich am Rande des Wahnsinns befand. Bei dem Versuch, die meditative Trance zu erreichen, hatte ich meine Abwehr gelockert und den Durchbruch heraufbeschworen, von dem er sprach.

»Das wird immer geschehen, wenn ich die meditative Versenkung anstrebe?« fragte ich.

»Nur solange Sie die damit verbundenen Vorgänge nicht beherrschen«, erklärte er. »Danach können Sie sich selbst schützen. Zugleich müßte es Ihnen durch eine erfolgreiche Meditation gelingen, die zerstörenden Elemente aus Ihrem Innern zu verbannen.«

Ich sah ihn ungläubig an. Offensichtlich wußte er nicht, welche Hölle ich eben durchgemacht hatte, sonst hätte er wohl kaum erwartet, daß ich dieses Experiment freiwillig wiederholte.

»Das klingt, als wollten Sie einem Ertrinkenden weismachen, daß noch ein passabler Schwimmer aus ihm werden könnte.«

Zum ersten Male huschte ein schwaches Lächeln über seine ernsten Züge. »Sie haben wenig zu befürchten, solange Sie Ihren Humor noch besitzen.«

»Humor oder nicht, ich halte das nicht noch einmal aus«, entgegnete ich fest.

»Und ich würde es auch keineswegs verlangen«, sagte Ananda. »Es heißt mit Recht, daß die Geißeln der Phantasie weit mehr Schaden anrichten als die armseligen Schrecken unserer realen Welt. Aber, wie ich bereits andeutete, ist Ihr Fall nicht einzigartig, und es gibt ein Heilmittel dagegen. Sicher haben Sie schon davon gehört, daß Menschen nach einem Schlangenbiß vor dem Tode gerettet wurden, weil jemand das Gift aus der Wunde sog. Es gibt nun Personen, die unter gewissen Voraussetzungen dazu imstande sind, die Gifte der Seele abzuleiten. Nein, ich spreche nicht von mir. Diese Gabe hat mir der Einzige in Seiner Weisheit versagt  andernfalls wäre ich Ihnen zu Hilfe geeilt.«

»Aber Sie kennen jemanden, der das vermag?«

Er nickte. »Ein halbes Kind  sie kam in aller Unschuld zu mir, und ich erkannte, daß sie bereits ein großes Stück auf dem Pfad zur Göttlichen Wahrheit zurückgelegt hatte. Es gelang ihr gleich beim ersten Male, mit Hilfe des Mantra in die Bereiche des Reinen Bewußtseins vorzustoßen. Seit jener Zeit ist sie bei uns geblieben und hilft uns, die Leute, die hierherkommen, zu ermutigen. Und für überlastete Seelen wie Sie kann sie noch viel mehr tun. Auf irgendeine Weise, die ich selbst nicht verstehe, bringt sie es fertig, während der Versenkungsphase all die Elemente abzubauen, die den Frieden des Meditierenden stören. Wenn Sie bereit sind, ihre Hilfe ohne Vorurteile zu akzeptieren, wird sich Ihr furchtbares Erlebnis nicht mehr wiederholen.«

Ich hatte keine Wahl. Mehr denn je war ich überzeugt davon, daß ich dem Wahnsinn verfallen würde, wenn ich jetzt aufgab. Unter solchen Umständen hatte es wenig Bedeutung, ob die Hilfe, die ich benötigte, von Ananda selbst oder von einer seiner Schülerinnen kam. »Also gut«, sagte ich. »Versuchen wir es!«

Der Guru lächelte. »Sie sind ein mutiger Mann, Mister Ableson. Dieser Mut soll belohnt werden.«
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»Herrgott, tun Sie mir einen Gefallen und verschwinden Sie für eine halbe Stunde!« sagte ich wütend.

Matthews sah Richard an, und als er nickte, verließ er die Sakristei. Ich hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloß fiel.

»Du mußt deine schlechte Laune nicht unbedingt an ihm auslassen«, meinte Richard vorsichtig.

»Ich habe keine schlechte Laune«, erklärte ich, aber ich vermied es, seinem vorwurfsvollen Blick zu begegnen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem großen Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Richard hatte natürlich recht, wie immer. Drei Wochen dauerte diese Schnüffelei nun schon, und der ständige Einsatz meiner Psi-Kräfte zehrte an den Nerven. Dazu kam die Erkenntnis, daß wir bis jetzt überhaupt nichts erreicht hatten. Und zu allem Überfluß hatte Barbara heute morgen angerufen. Sie war nur mit Mühe davon abzubringen gewesen, nach London zu kommen und mir zu helfen. Leider konnte ich ihr nicht die volle Wahrheit sagen, und ich hatte das Gefühl, daß sie sich nicht mehr lange mit Ausreden abspeisen ließ. Dann trat das ein, was ich am meisten fürchtete  daß sie in die Angelegenheit verwickelt wurde.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Kurz vor halb neun. Falls der Mann pünktlich wie immer war, mußte sein Mantra jetzt bald auf der Psi-Ebene auftauchen. Ich begann mit den nötigen Vorbereitungen. Richards Anwesenheit störte mich dabei nicht  er gehörte zu den Ausnahmefällen, die überhaupt keine Psi-Ausstrahlung besaßen. Leider konnte man das nicht von Matthews behaupten, den uns Cort als Verbindungsmann zugewiesen hatte. Er besaß zwar verhältnismäßig schwache Psi-Kräfte, aber sie genügten, um meine angespannte Konzentration zu durchbrechen.

Maurice Ableson, der vierte Mann, den wir beschatteten, wohnte in einem kleinen Ort zwischen Hertfordshire und Middlesex. Man spürte noch etwas von dem reizvollen dörflichen Charakter dieser Gegend, aber schon hatten die ersten Supermärkte Einzug in die Hauptstraße gehalten. Ablesons Haus lag etwas abseits, ein großes altes Gebäude im georgianischen Stil, das nach allen Seiten durch hohe Bäume abgeschirmt wurde.

Corts Organisation hatte wieder einmal reibungslos funktioniert, als es darum ging, uns einen günstigen Beobachtungsplatz zu verschaffen. Es gab keine leeren Wohnungen in der unmittelbaren Umgebung, aber er quartierte uns in eine vor kurzem renovierte Kirche des 15. Jahrhunderts ein, die genau gegenüber von Ablesons Auffahrt lag.

Der Vikar war ein Mann um die Vierzig, einer jener pfeiferauchenden, aufgeklärten Dorfpastoren, die sich etwas auf ihre moderne Weltanschauung einbildeten und Dinge wie Jazz-Messen organisierten. Ich weiß nicht, was Corts Leute ihm erzählten, aber er schien zu glauben, daß wir irgend etwas mit dem County-Vermessungsamt zu tun hatten. Nach einer kurzen Vorstellung hatte Matthews es übernommen, seine Neugier zu befriedigen, und wir konnten ungestört arbeiten. Der Gemeindesaal jedenfalls war sauber und hell und roch angenehm nach gebeizten Holz. Nach kurzer Zeit gelang es Havenlake allerdings, diesen Geruch durch seinen Pfeifenqualm zu überdecken.

Die ersten vier Nächte überzeugten uns davon, daß Ableson wie Cadogen und Wilburger regelmäßig meditierte. Nur Johnson, der dritte, schien die Sache aufgegeben zu haben. Das entsprach durchaus seinem Charakter; der vertrauliche Beurteilungsbogen seiner Vorgesetzten wies ihn als brillanten, aber sprunghaften Wissenschaftler aus, der sich rasch für etwas begeisterte und es ebenso rasch wieder vergaß.

Ableson hingegen schien ein treuer Schüler der Gurus zu sein. Pünktlich um halb neun war in der ersten Nacht das Sanskritwort Dyhana in der Psi-Ebene aufgetaucht, und als ich es zu seinem Ursprung verfolgte, sah ich den Wissenschaftler mit dem Rücken zu einer grüngekachelten Badezimmerwand am Boden kauern. Er hatte die typische Meditationshaltung eingenommen.

Ich kannte das Schema allmählich. Die Spannungen, die sich im Laufe eines Arbeitstages in den tieferen Schichten des Bewußtseins gesammelt hatten, stiegen wie Blasen an die Oberfläche und wurden von der Psi-Ebene absorbiert. Wenn ich meinen anderen Verdacht einmal beiseite ließ, mußte ich gestehen, daß die Kreative Meditation ein heilsamer Prozeß war, der vermutlich viel für das geistige und seelische Gleichgewicht eines Menschen tun konnte. Wenn man ein Ventil für den seelischen Druck schuf, konnten sich die schädlichen Gifte, die zu Neurosen und Psychosen führten, gar nicht erst bilden. Der abendliche Meditationsprozeß reinigte das Bewußtsein und machte es wieder aufnahmefähig für die Belastungen des nächsten Tages.

Zumindest in der Theorie führte ein Mensch, der sich dieser Art von Meditation hingab, ein gesünderes und freieres Leben; die Methode schien wie geschaffen für einen Mann wie Ableson. Ich sage ›in der Theorie‹, weil der Prozeß bei Greenall offensichtlich versagte. Aber wer weiß  vielleicht hatte ihm die Meditation die letzten Tage vor seinem Tod erleichtert.

Ich schreckte aus meinen Betrachtungen und warf einen Blick auf die Uhr.

»Zehn nach halb neun  sonderbar!« sagte ich. »Ob er die Übungen heute abend ausläßt?«

Richard, der in der anderen Ecke des Raumes saß und mich schweigend beobachtete, runzelte die Stirn. »Das sähe ihm gar nicht ähnlich. Ableson ist ein Gewohnheitsmensch.«

Ich nickte. »Diesen Eindruck habe ich auch gewonnen. Die Sache wäre verständlich, wenn sich außer ihm jemand im Haus befände und er deshalb vielleicht seinen Zeitplan ändern müßte, aber so …« Matthews hatte von Cort die Information erhalten, daß Margaret Ableson für drei Tage in den Norden gefahren war, um ein Projekt in der Sunderland-Filiale ihrer Firma zu übernehmen.

»Du glaubst nicht, daß er irgendwie deine Nähe bemerkt hat?« fragte Richard.

»Nein  ich hätte es sofort an seiner Reaktion erkannt«, erwiderte ich. Auf der Psi-Ebene besaß Ableson kaum Erfahrung; ganz bestimmt wäre es ihm nicht gelungen, eine solche Entdeckung abzuschirmen, während ich ihn beobachtete.

»Vielleicht hat ihm tagsüber jemand einen Wink gegeben, daß du ihn beschattest«, meinte Richard.

»Das setzt voraus, daß Ableson etwas zu verbergen hat  und das scheint nach meinen bisherigen Erkenntnissen nicht der Fall zu sein.« Aber Richard hatte mich unsicher gemacht. Wenn ich es auch nicht aussprach, so waren mir doch allmählich Zweifel an der Theorie gekommen, daß die Wissenschaftler ohne ihr Wissen auf Psi-Ebene ausgebeutet wurden. Bis jetzt hatte ich es nicht gewagt, in die zweite Bewußtseinsschicht der Beschatteten einzudringen, weil ich keine Möglichkeit sah, das ohne Enthüllung meiner Identität zu tun. So etwas setzte eine bewußte Mitarbeit dieser Leute voraus, und das wiederum warf meine Theorie von ihrer Unschuld über den Haufen. Wenn sie andererseits Verräter waren und freiwillig Informationen weitergaben, dann verstand ich nicht, weshalb sie den Meditationszauber überhaupt inszenierten. Vom Spionagestandpunkt war es vermutlich einfacher, Informationen auf irgendeinem normalen Weg zu übermitteln.

Richard stand auf und trat nachdenklich an eines der Fenster. »Wir scheinen nicht viel zu erreichen, was? Cort lag mir heute morgen schon wieder mit einem Zwischenbericht in den Ohren. Er wird allmählich ungeduldig.«

»Cort!« fauchte ich und kramte eine Zigarette aus der Tasche. »Der kann warten.«

Richard schnitt eine säuerliche Grimasse. »Da kennst du ihn schlecht. Lange sieht er nicht mehr zu.« Er sah auf seine Uhr. »Fünf vor neun  könnte es sein, daß du Ablesons Ausstrahlungen aus Versehen nicht aufgefangen hast?«

»Nach drei Tagen? Lächerlich!« entgegnete ich. »Ich würde ihn sogar im Wembleystadion finden.«

Richard versteifte sich. »Da kommt ein Wagen«, sagte er und nahm ein Nachtfernglas in die Hand, das uns Matthews besorgt hatte. Ich trat neben ihn. Draußen herrschte bereits tiefe Dämmerung, aber ich konnte die Konturen eines hellen Sportwagens erkennen. Er hielt in Ablesons Auffahrt.

»Eine Frau und ein halbwüchsiger Junge«, sagte Richard.

»Gib mir das Glas!« Ich nahm ihm den Feldstecher ab und stellte ihn mit ungeduldigen Fingern scharf.

Die Fahrerin war eine hübsche dunkelhaarige Frau Mitte der Dreißig. Ein modisches braunes Tweedkostüm brachte ihre Figur vorteilhaft zur Geltung. In ihrer Begleitung befand sich ein Junge (oder war es ein Mädchen?) mit widerborstigem blondem Haar und elfenhaften Gesichtszügen. Er (sie?) trug helle, weit ausgestellte Jeans und einen geblümten Kasack, und trotz der Dunkelheit konnte man deutlich erkennen, daß die Person ein Bein nachzog.

Ableson hatte die beiden wohl erwartet, denn er öffnete die Tür, noch bevor sie das Haus erreicht hatten. Er begrüßte die Frau und legte dann dem Blumenkind seinen Arm um die Schultern. Alle drei schienen bester Laune, als sie das Haus betraten. Die Tür schloß sich hinter ihnen.

Ich gab Richard das Fernglas zurück. »Besucher  ausgerechnet dann, wenn seine Frau verreist ist.«

»Das könnte ein Zufall sein.« Richard zuckte mit den Schultern. »Was wirst du jetzt tun?«

»Abwarten und sie beobachten  etwas anderes bleibt mir wohl nicht übrig.« Ich setzte mich und zündete die nächste Zigarette an. Während der letzten Wochen hatte ich mehr als je zuvor im Leben geraucht.

»Glaubst du, daß Matthews sie gesehen hat?« fragte Richard.

»Natürlich  sie machten kein Geheimnis aus ihrer Ankunft«, entgegnete ich. »Hoffentlich besitzt er Verstand genug und hält sich im Hintergrund.«

»Du meinst …?« Richard sprach den Satz nicht zu Ende.

»Ich warte«, sagte ich betont. Das konnte der lang erhoffte Durchbruch sein, aber verfrühter Optimismus war fehl am Platz. Ich lehnte mich zurück und konzentrierte mich ganz auf die Psi-Ebene.

»Die Tür geht wieder auf«, sagte Richard fünf Minuten später.

Ich eilte ans Fenster. Es war jetzt so dunkel, daß ich fast nichts erkennen konnte. Die Autoscheinwerfer flammten auf.

Richard starrte angestrengt durch das Fernglas. »Nur die Frau«, berichtete er. Langsam rollte der Wagen zur Straße, bog nach rechts ab und fuhr in die Richtung, aus der er gekommen war.

Richard legte das Fernglas weg. »Was hältst du davon?«

»Es gibt sicher eine ganze Reihe möglicher Erklärungen  manche davon nicht gerade erfreulich«, sagte ich. »Wir müssen Geduld haben.«

»Diese andere Person …«, begann Richard, aber ich hörte ihm nicht weiter zu. In diesem Augenblick klickte es nämlich irgendwo in meinem Gehirn, und mein Bewußtsein war erfüllt von Ablesons Mantra. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich zurück.

Dyhana Dyhana

Dyhana

Dyhana

Dyhana Dyhana

Dyhanadyhanadyhanadyhanadyhanadyhanadyhana

Dyhanadyhanadyhanadyhanadyhanadyhanadyhana

Der Laut brach sich und hallte in meinem Bewußtsein wider, tanzte auf zwei verschiedenen Tonhöhen hin und her und durchflutete mich schließlich in einem kraftvollen Parallelklang. Mit einem Schock erkannte ich den Grund für diese Parallele. Es konzentrierten sich zwei Gehirne auf das Wort, versuchten eine völlige Übereinstimmung der Frequenz zu erreichen, um miteinander zu verschmelzen.

Dyhanadyhanadyhanadyhanadyhana … das Wort verschwamm jetzt, wurde zu einem pochenden Rhythmus, zum festen Bezugspunkt der beiden Gehirne. Das ging tiefer als jede normale Psi-Kommunikation, tiefer als Telepathie im allgemeinen anerkannten Sinn  das war vollkommene Harmonie.

In seinen bisherigen Meditationen hatte Ableson sich von Spannungen und Konflikten befreit, er hatte sozusagen die seelische Schlacke abgebaut  aber das hier war ein anderer, fundamentaler Vorgang. Während er durch das Mantra fest mit dem Bewußtsein seines Partners verbunden war, stand sein Inneres weit offen und strömte eine wahre Flut von Bildern aus. Das Bewußtsein des anderen fing diesen ungeheuren Energiestrom auf, wandelte ihn um und sandte ihn dann leicht verändert zurück an Ableson. Der Austausch erinnerte an eine Art Möbiusschleife.

Ich näherte mich vorsichtig den beiden Energiestrudeln und der glitzernden Brücke, die sie verband. Und je näher ich kam, desto stärker spürte ich die Auswirkungen dieses Vorgangs. Es war wie ein Sirenengesang, der mich anlockte, festhalten wollte  ich konnte mich kaum dagegen wehren.

Mühsam löste ich mich aus der Psi-Ebene und kehrte in die Realität zurück.

Richard beugte sich über mich und umklammerte mit starkem Griff meine Schultern. »Ist alles in Ordnung?« Er selbst war nicht in der Lage, irgendwelche Psi-Ausstrahlungen aufzunehmen, aber vielleicht hatte er aus einer Geste oder einem Laut erraten, daß etwas Besonderes vorging.

»Das ist der Schlüssel«, sagte ich. »Die Verwendung des Mantra als Brücke zur Erlangung der vollkommenen Empathie …«

»Vollkommene Empathie? Aber das schaffen nicht einmal die Dobies!« sagte Richard.

»Vollkommen zumindest in der ersten und zweiten Bewußtseinsschicht«, schränkte ich ein. »Aber das würde für ihre Zwecke durchaus genügen. Während dieser engen Verbindung fließt das gesamte Wissen Ablesons auf den Partner über. Mich macht nur eines stutzig: Es ist eine ungeheure Aufgabe, diesen Wust von Informationen zu ordnen und auszuwerten. Ein Mensch schafft das normalerweise gar nicht …«

»Vielleicht haben wir es mit einer Psi-Persönlichkeit zu tun, die eigens für diesen Zweck ausgebildet wurde«, meinte Richard.

»Oder mit einem Naturtalent«, entgegnete ich. »Es muß sich um mehr als einen bloßen Informationsaustausch handeln, das fühle ich.«

»Glaubst du, daß Ablesons Partner die Schuld an Greenalls Tod trägt?« wollte Richard wissen.

»Das läßt sich in diesem Stadium noch nicht erkennen. Vielleicht, wenn ich mich zu erkennen gebe …«

»Nein! Das kommt nicht in Frage«, unterbrach mich Richard. »Weder Ableson noch der Fremde dürfen etwas von der Überwachung ahnen, solange wir nicht mehr in Erfahrung gebracht haben.«

Ich nickte. »In diesem Fall ist es am besten, wenn du Matthews verständigst. Sobald der Fremde Ablesons Haus verläßt, soll er beschattet werden. Ich versuche inzwischen, noch mehr herauszufinden.«

Richard verließ den Gemeindesaal, und ich begann mich erneut zu konzentrieren. Eben tastete ich mich auf die Psi-Ebene vor, als mich Motorengeräusch aufschrecken ließ.

Ich sprang hoch und rannte zum Fenster. Zwei schwere Limousinen bogen in Ablesons Einfahrt. Ihre Scheinwerfer tauchten die Vorderfront des Hauses in grelles Licht. Während ein Wagen vor dem Haupteingang stehenblieb, fuhr der andere um das Gebäude herum. Plötzlich wimmelte es von uniformierten Gestalten.

Ängstlich versuchte ich Ablesons Psi-Bewußtsein zu erreichen. Aber sein Mantra verblaßte bereits, schrumpfte zu einem winzigen Punkt und verschwand dann ganz.
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Der Zorn, der während der ganzen Fahrt nach London in mir gebrodelt hatte, brach hervor, als ich Cort selbstzufrieden hinter seinem Angeberschreibtisch sitzen sah.

»Warum zum Teufel mußten Sie sich einmischen?« fragte ich.

»Einmischen? Unsinn, mein Lieber«, erwiderte Cort glatt. »Bei dem Unternehmen handelte es sich um eine perfekte Teamarbeit. Sie haben Ihren Teil der Aufgabe bewundernswert gelöst …«

»Ach nein! Sobald sich die erste Spur eines Erfolges abzeichnete, nahmen Sie mir die Sache aus der Hand.«

Seine grauen Augen wurden hart. »Es tut mir leid, wenn ich Sie in Ihrer Ehre gekränkt habe, Moray. Aber wir konnten ganz einfach kein Risiko eingehen, sobald wir wußten, daß Sie den Kontakt hergestellt hatten.«

»Risiko? Ich trug das Risiko«, fuhr ich auf. »Während ich Ableson auf der Psi-Ebene beobachtete, hätte mich jeder Esper angreifen können.«

»Ganz recht«, sagte Cort. »Und wenn dieser Angriff erfolgreich gewesen wäre, hätten wir Sie und die Spur verloren. So befinden Sie sich in Sicherheit, und uns ist es gelungen, Ableson und das Mädchen festzunehmen.«

»Das Mädchen?« fragte Richard erstaunt.

»Ja  Ablesons Besucherin. Ein interessantes kleines Geschöpf.«

»Ich muß mit ihr sprechen«, sagte ich.

»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Cort reserviert. »Zuerst unterhalten wir uns mit Ableson. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dem Gespräch beiwohnen könnten. Vielleicht benötige ich Ihre Hilfe.«

Mir lag eine bittere Antwort auf der Zunge. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, daß er nicht im mindesten die Absicht hegte, mir oder Richard echte Entscheidungsgewalt zu übertragen. Cort war ein rücksichtsloser Profi, der es verstand, sich überall durchzusetzen. Aber ich konnte jetzt nicht aussteigen; ich mußte mehr über dieses psibegabte Mädchen in Erfahrung bringen. Wichtig war vor allem, das Ausmaß ihrer Fähigkeiten kennenzulernen und zu ermitteln, ob sie einer größeren Gruppe von Espern angehörte.

Ableson war ein stattlicher Mann, mindestens eins-fünfundachtzig groß, mit dunklem Haar und einem dichten Schnurrbart. Er stürmte wie ein gereizter Bulle in den Raum.

»Hören Sie, Cort, was geht hier vor? Ich verlange…«

Cort blieb gelassen hinter dem Schreibtisch sitzen. »Dr. Ableson«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme, »Sie verkennen die Lage. Es handelt sich hier um eine Untersuchung des Staatssicherheitsdienstes, und Sie sind laut Ihres Vertrages als Regierungsangestellter verpflichtet, mir in jeder Hinsicht Ihre Unterstützung zu gewähren.«

»Herrgott, kommen Sie mir etwa schon wieder mit dieser sogenannten Lücke im Sicherheitsnetz? Ich dachte, das sei längst erledigt?«

Cort stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte und preßte die Fingerspitzen gegeneinander. »Darin sind Sie offenbar einer Täuschung unterlegen, Dr. Ableson. Die Akte blieb offen. Und die Entwicklungen der jüngsten Zeit scheinen darauf hinzudeuten, daß diese Maßnahme gerechtfertigt war.«

»Heißt das, daß ich immer noch unter Verdacht stehe?« fragte Ableson. Der Gedanke schien ihm gar nicht zu behagen.

»Solange die Angelegenheit nicht vollkommen bereinigt ist, steht jeder unter Verdacht, der Zugang zu den fraglichen Informationen hatte«, erwiderte Cort.

»Aber das ist doch idiotisch!« fuhr Ableson auf. »Da schicken Sie mir Ihre Schnüffler mitten in der Nacht auf den Hals, nur weil …«

»Sagen Sie mir eines, Dr. Ableson«, unterbrach ihn Cort sarkastisch. »Verbringen Sie Ihre Nächte öfter mit jungen Mädchen, wenn Ihre Frau nicht zu Hause ist?«

Ableson starrte ihn an. Cort wußte ebenso gut wie ich, daß der Verdacht, den er da aussprach, ungerechtfertigt war. Abgesehen von einem kurzen Seitensprung, der bereits acht Jahre zurücklag, hatte sich Ableson auf diesem Sektor nichts zuschulden kommen lassen. Darum ging es Cort auch nicht. Er wollte Ablesons Zornausbrüche stoppen, und das war ihm durch seine Andeutung gelungen. Der Wissenschaftler nahm schweigend Platz und musterte uns unsicher.

»Am besten, Sie erzählen uns selbst, was es mit der Kleinen auf sich hat«, meinte Cort.

»Ich versichere Ihnen …«

»Auf Ihre Versicherungen kann ich verzichten, wenn Sie mir die Wahrheit sagen!« Corts Stimme war mit einem Mal messerscharf.

»Also schön. Ich habe nichts zu verbergen«, sagte Ableson. »Ich lernte sie vor einem Jahr kennen, als ich bei Tahagatha Ananda einen Kurs für Kreative Meditation mitmachte. Der Guru selbst stellte sie mir als eine seiner begabtesten Schülerinnen vor.«

»Begabt?« warf Cort ein.

»Sie gehört zu den wenigen Auserwählten, die anderen Menschen den Weg zur Wahrheit weisen kann.«

»Ah«, sagte Cort trocken. »Offen gestanden, begreife ich nicht, wie sich ein Wissenschaftler, ein Mann der strengen Logik, von solchem Humbug einfangen lassen kann. Welche Wahrheit könnte ein ungebildetes junges Mädchen jemandem mit Ihren geistigen Fähigkeiten vermitteln?«

»Das kann man nicht begreifen, wenn man es nicht selbst erlebt hat«, erwiderte Ableson.

Cort zeigte offen seine Verachtung. »Von einem wirren Teenager oder einer pathetischen alten Jungfer hätte ich diese Antwort erwartet  aber nicht von Ihnen.«

»Skepsis gehört natürlich zu Ihrem Beruf«, meinte Ableson mit einem Anflug von Bescheidenheit, der nicht recht zu ihm paßte. »Aber ich kann nur immer wieder beteuern, daß ich die Wahrheit sage.«

»Ich würde gern mehr über diese besondere Begabung des Mädchen erfahren.«

»Dazu muß ich wohl etwas weiter ausholen und die Lehre von Tahagatha Ananda erläutern. Seine Technik der Kreativen Meditation kann von unschätzbarem Wert für den Einzelmenschen und für die Welt im allgemeinen sein. Wer in der Kunst der Meditation geübt ist, lebt in Frieden mit sich und seinen Nachbarn. Friede und Wahrheit sind die beiden Botschaften von …«

»Bitte, Dr. Ableson«, unterbrach ihn Cort blasiert. »Ich habe mich selbst ein wenig mit diesem Thema befaßt und benötige wirklich keine Aufklärung. Es genügt, wenn Sie sich auf Ihre persönlichen Erfahrungen beschränken und mir Ihre Beziehung zu diesem Mädchen schildern.«

Etwas von dem alten Kampfgeist blitzte in Ablesons Augen auf, doch er verlor die Beherrschung nicht. »Manche Menschen sind aufgrund ihrer langen Zivilisations-Konditionierung nicht in der Lage, die Einfachheit der Versenkungs-Methode zu akzeptieren, und so gelingt es ihnen nicht aus eigener Kraft, die Trance zu erreichen. Der Guru entdeckte, daß ich zu diesen Ausnahmen gehörte, und erklärte, daß mir das Mädchen helfen würde, die Barriere zu überwinden.«

»Wie sah diese Hilfe aus?« fragte Cort.

»Katie teilte meinen Trancezustand und half mir, Schritt für Schritt die inneren Schranken abzubauen, die meine Meditation verhinderten.«

»Was meinen Sie mit ›teilen‹?«

Ableson runzelte die Stirn. »Das ist leider sehr schwer zu erklären. Ananda selbst hat den Ausdruck geprägt, und man muß seine Bedeutung spüren… Normalerweise erreicht der Schüler die Versenkung dadurch, daß er die traditionelle Haltung einnimmt und sich zu entspannen versucht. Diese Entspannung wird durch das Mantra unterstützt, ein Wortsymbol, das die Aufmerksamkeit fesselt und es dem Schüler  zumindest theoretisch  ermöglicht, in immer tiefere Schichten seines Bewußtseins einzudringen. Manchmal jedoch  und das traf in meinem Fall zu  wird die Konzentration immer wieder durch störende Faktoren unterbrochen.«

»Und dem Mädchen gelang es, diese Störungen zu beseitigen?« fragte Cort. »Haben Sie sich eine Meinung darüber gebildet, wie das funktionierte?«

»Ich akzeptierte den Vorgang, ohne ihn logisch zu zergliedern«, entgegnete Ableson. »Schon durch ihre Nähe schien mir Katie ein ganz neues Gefühl der Freiheit zu vermitteln. Zum ersten Mal war ich mehr als ein Einzelbewußtsein, Teil des ewigen Planes, eins mit dem Universum.«

Cort verriet Ungeduld. Ich konnte mir denken, daß diese Art von Mystizismus nicht nach seinem Geschmack war. »Läßt sich das nicht klarer ausdrücken?«

»Es war, als teilte ich all meine Gedanken und Gefühle mit ihr. Aber darüber hinaus erlebte ich eine Ekstase, die alle Fesseln geistigen oder physischen Vergnügens sprengte …«

Während Ableson Corts Fragen beantwortete, durchforschte ich seine oberste Bewußtseinsschicht und machte mir ein Bild von seinen Gedankenassoziationen. Als er dann von der besonderen Ekstase sprach, die er empfunden hatte, konnte ich in einer bestimmten Region ganz deutlich das Echo dieses Gefühls erkennen. Ich beschloß, ein Experiment zu wagen. Die Umstände rechtfertigten es, auch wenn es nicht ungefährlich war. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, daß die Ermittlungen in einem Gewirr von Mystizismus steckenbleiben würden, wenn ich nicht eingriff.

»War es das?« fragte ich und übte einen leichten psychokinetischen Druck auf die Region aus, die ich identifiziert hatte.

Ableson reagierte spontan. Sein Körper versteifte sich ruckartig, und seine Blicke waren ins Leere gerichtet.

»Um Himmels willen, was machen Sie da?« rief Cort, als ich mich erhob und auf den reglosen Wissenschaftler zuging.

»Ich wollte Ihnen nur vorführen, wie die Sache funktioniert«, entgegnete ich. »Falls es Sie interessiert  das ist der Speck, mit dem die Maus geködert wird.«

»Speck?« Cort sah verwirrt von mir zu Ableson.

»Machen Sie sich keine Sorgen um ihn«, sagte ich. »Er kann nichts hören, und er bleibt in seiner Trance, solange ich es will.«

Richard hatte die Szene gelassen verfolgt. »Die ESG-Analogie?« fragte er.

Ich nickte. »Vielleicht könntest du Cort das Grundprinzip erläutern.« Richard war es schließlich gewöhnt, Vorlesungen zu halten.

Richard wandte seine Aufmerksamkeit Cort zu. »ESG  elektrische Stimulation des Gehirns  geht auf eine Reihe von klassischen Experimenten zurück, die James Olds von der McGill-Universität in den fünfziger Jahren durchführte. Bei der Untersuchung von Rattengehirnen entdeckte er zufällig, daß ein Teil des Gehirns als eine Art ›Lustzentrum‹ zu dienen schien. Er hatte eine Elektrode nicht ganz richtig befestigt, und als er dem Versuchstier einen Stromstoß versetzte, merkte er zu seiner Verblüffung, daß es mit Wohlbehagen darauf reagierte. Spätere Experimente bewiesen ohne jeden Zweifel, daß solche Lustzentren existieren.«

»Ratten  ich verstehe nicht…«, meinte Cort kopfschüttelnd.

»ESG wurde durch Ratten lediglich entdeckt«, sagte ich. »Man entwickelte eine ähnliche Versuchsreihe für das menschliche Gehirn, und kurze Zeit später gelang es, in einem komplizierten Verfahren mit eingepflanzten Elektroden dieses Lustzentrum auch beim Menschen nachzuweisen. Hier allerdings haben wir es mit einer raffinierteren Methode zu tun  mit dem direkten psychokinetischen Eingreifen eines Espers in die Vorgänge des menschlichen Gehirns.«

»Die Konsequenzen sind klar«, fuhr Richard fort. »Während dieser gemeinsamen Meditationen kann ein Esper ohne weiteres tief in das Bewußtsein seines Partners eindringen und ihn zugleich durch Reizung des Lustzentrums zu einer Art Süchtigem machen.«

Ich nickte. »Das erleichtert dem Gegner natürlich die Arbeit, denn nach einiger Zeit ist das Opfer so abhängig von diesem Lustgefühl, daß es von sich aus versuchen wird, die gemeinsame Meditation so oft wie möglich herbeizuführen.«

Ich hielt es im Moment noch nicht für nötig, die furchtbare Begleiterscheinung dieser Methode zu erwähnen. Wir hatten in Alsdale des öfteren darüber diskutiert, waren aber immer zu dem Schluß gelangt, daß dieses Problem erst in ferner Zukunft eine Rolle spielen würde. Eine winzige Verschiebung der elektrischen Stimulation  und man konnte Schmerz erzeugen. Sicher galt das gleiche für die psychokinetische Stimulation. Ein Esper, der in solchen Techniken geübt war, besaß ein perfektes Instrument zur Beherrschung anderer Menschen; er belohnte sie durch Lustgefühle, wenn sie gehorchten, und fügte ihnen unerträgliche Schmerzen zu, wenn sie sich seinen Anordnungen widersetzten. Lediglich diejenigen, die ihre Psi-Kräfte bewußt gebrauchen und einen Schutzschild errichten konnten, oder Menschen wie Richard, die eine natürliche Barriere gegenüber Psi-Einwirkungen besaßen, waren in der Lage, sich dieser Herrschaft zu entziehen. Neben der Möglichkeit einer solchen Tyrannei erschienen alle anderen Methoden, mit denen man bisher Menschen manipuliert hatte, als unendlich primitiv.

»Und darin besteht die Beziehung zwischen Ableson und diesem Mädchen?« Corts sonst so rosiges Gesicht war blaß, als er den Biologen betrachtete, der immer noch in seiner Trance verharrte.

»Grob gesprochen  ja«, bestätigte ich. »Seine Konditionierung ist so stark, daß er jedem Esper, der einen winzigen Druck auf die richtige Stelle ausübt, hilflos ausgeliefert ist. Das gilt natürlich im verstärkten Maße für das Mädchen. Ich glaube nicht, daß Ableson sich in irgendeiner Weise gegen sie zur Wehr setzen könnte.«

Cort brauchte eine Zeitlang, bis er den Schock verdaut hatte. »Die anderen Leute auf Ihrer Liste …«, sagte er schließlich mühsam. »Gilt für sie das gleiche?«

»Vermutlich«, entgegnete ich. »Nur Johnson scheint eine Ausnahme zu sein.«

»Aber wie geraten diese Männer in die Hände des Gegners?« fragte Cort.

»Nun, darin sehe ich keine besondere Schwierigkeit. Vermutlich müssen alle Schüler, die sich bei Ananda anmelden, eine Art Fragebogen über Alter, Beruf und so fort ausfüllen. Die Organisation sucht sich dann die geeigneten Leute heraus und erzählt ihnen  siehe Ableson , daß sie schwierige Fälle seien, die eine Sonderbehandlung benötigten. Die meisten von ihnen nehmen es sicher widerspruchslos hin, wenn der Guru ihnen einen besonderen ›Helfer‹ zuweist, der ihre Meditationsübungen teilt.«

»Und wenn diese Verbindung erst einmal besteht, wird sie auch nach Abschluß des Meditationskurses fortgesetzt«, erklärte Richard. »Der ›Helfer‹ besucht sein Opfer in regelmäßigen Abständen. Angeblich, um seine Meditationstechnik aufzufrischen und zu verbessern, in Wirklichkeit aber, um neue Informationen zu sammeln.«

»Und Greenalls Tod?« fragte Cort.

»Eine logische Erweiterung der gleichen Technik«, erwiderte ich. »Ein tödlicher, psychokinetischer Impuls, der das Gehirn während der Meditation trifft, wenn es besonders aufnahmebereit ist. Auf diese Weise kann man sich, ohne Verdacht zu erwecken, einer Person entledigen, die zur Gefahr geworden ist.«

»Wahnsinn!« flüsterte Cort. »Aber Sie haben recht, es muß so sein. Die Frage ist nur: Können wir so eine Organisation überhaupt bekämpfen?«

»Um das zu beantworten, muß ich mich erst einmal mit dem Mädchen unterhalten«, sagte ich.

»Und Ableson?«

»Der Mann kann uns nicht weiterhelfen. Er war lediglich eine Nebenfigur in dem großen Spiel. Aber ich schlage vor, daß Sie ihn außer Reichweite des Mädchens bringen lassen  zu seiner eigenen Sicherheit.«
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»Ich halte es wirklich für besser, wenn ich zuerst mit ihr spreche«, sagte Richard. »Mir kann sie nichts anhaben  wie ihre Reaktion auch ausfallen mag.«

Wir hatten uns in unser eigenes Büro zurückgezogen, um die nächsten Schritte des Unternehmens zu planen, während Cort sich um den verwirrten Ableson kümmerte. Der Gedanke, diesem Mädchen mit ihren unbekannten Psi-Kräften gegenüberzutreten, behagte mir gar nicht, aber ich wußte, daß ich keine andere Wahl hatte, wenn wir etwas erreichen wollten. Richards Psi-Sperre machte ihn zwar immun gegen eine Attacke der Gegner, doch was nützte das, wenn er nicht in das Unterbewußtsein der Kleinen eindringen konnte?

»Solange ich meinen Verteidigungsschirm aufrechterhalte, kann mir nichts zustoßen«, erwiderte ich. »Und es besteht immer die Möglichkeit, daß sie mit uns zusammenarbeitet. Dann bin ich dir gegenüber weit im Vorteil.«

»Aber wenn sie dich irgendwie dazu bringt, deine Barriere aufzugeben, um dich dann anzugreifen?« Richards Miene drückte Besorgnis aus. »Zumindest die Kontaktaufnahme solltest du mir überlassen.«

Richard konnte ziemlich stur sein, aber diesmal hatte ich beschlossen, nicht nachzugeben. »Nein, Richard«, sagte ich fest. »Diese Sache nehme ich mir vor. Schließlich ist das Mädchen verhältnismäßig unwichtig  uns geht es in der Hauptsache darum, mehr über die gegnerische Organisation zu erfahren. Und darüber wird sie sich in einer zwanglosen Unterhaltung wohl kaum äußern.«

Er blieb hartnäckig. »Du gehst ein unnötiges Risiko ein. Sie ist in die Defensive gedrängt, und sobald sie merkt, daß du ihr Inneres durchforscht, wird sie dir jede Psi-Waffe entgegenschleudern, die sie besitzt.«

»Das nützt ihr überhaupt nichts, denn ich bin darauf vorbereitet.«

Er starrte mich eine Zeitlang wortlos an. »Also schön, Peter«, sagte er schließlich. »Du sollst deinen Willen haben. Aber sei um Himmels willen vorsichtig! Wann möchtest du anfangen?«

»Je früher, desto besser«, entgegnete ich und stand auf. »Aber vorher habe ich noch zwei Anliegen …«

»Ja?«

»Erstens  sorge dafür, daß Cort und seine Leute mich nicht stören. Ich möchte die Angelegenheit auf meine Weise lösen. Wenn er eingreift, gibt es nur Komplikationen.«

»In Ordnung. Cort hat ohnehin einen schweren Schock erlitten, aber ich werde ihm noch einmal einschärfen, daß du völlig freie Hand benötigst. Sonst noch etwas?«

Ich zögerte, weil ich das Gefühl hatte, daß meine Worte ein wenig melodramatisch klangen. »Richard, falls etwas schiefgeht, wider Erwarten  sollst du dafür sorgen, daß Barbara aus dem Spiel bleibt. Cort darf sie nicht in seine schmutzigen Geschäfte hineinziehen.«

Er nickte ernst. »Ich gebe dir mein Wort darauf. Aber keine Angst, es wird schon alles klappen, solange du deine Barriere aufrechterhältst.«

»Natürlich«, log ich. Natürlich war mir klar, daß ich während dieser Begegnung meinen Verteidigungsschirm wenigstens teilweise senken mußte, um in einen engen Kontakt mit dem Mädchen zu kommen.



Zehn Minuten später befand ich mich im Zellentrakt, einem trostlosen unterirdischen Bau aus Stahlbeton.

»Einen Augenblick«, sagte ich, als der blauuniformierte Sicherheitsbeamte sich der Zellentür näherte. Er blieb achselzuckend stehen, während ich an das Guckloch trat und einen Blick ins Innere warf.

Was ich sah, ließ mich frösteln. Wie Greenall saß das Mädchen mit überkreuzten Beinen vor der gegenüberliegenden Zellenwand; ein winziges Geschöpf mit mageren Schultern und widerspenstigem blondem Haar, das wie eine Art Heiligenschein von ihrem Kopf abstand.

Kam ich bereits zu spät? Zweifellos besaß das Mädchen einen großen Wert für die Organisation, aber wie würden die Leute reagieren, wenn sie von ihrer Verhaftung erfuhren? Möglicherweise beseitigten sie die Kleine auf die gleiche Weise wie Greenall.

»Machen Sie schnell auf!« sagte ich drängend.

Ich wartete ungeduldig, während er umständlich mit seinem Schlüsselbund hantierte. Endlich ging die Tür auf.

»Was zum Kuckuck …?« rief der Sicherheitsbeamte verblüfft.

Da wo noch wenige Sekunden zuvor das Mädchen mit seinem grell geblümten Kasack gesessen hatte, war nun eine blanke graue Betonwand. Die Zelle schien leer zu sein. Und doch hatte ich Katie Mackinnon eben erst gesehen. Ich versuchte die störenden Psi-Ausstrahlungen des Sicherheitsbeamten abzuschirmen und setzte meine Esperfähigkeiten ein. Es mußte eine Erklärung für das plötzliche Verschwinden der Gefangenen geben.

Bis jetzt hatten wir noch keinen Esper angetroffen, der die Gabe der Teleportation besaß, aber das bewies gar nichts, denn diese Fähigkeit war die logische Steigerung der Telekinese. Vielleicht war das Mädchen im Begriff gewesen, die Gefängnismauern zu durchdringen, als ich durch das Guckloch sah.

»Ich muß das sofort melden«, stammelte der Sicherheitsbeamte. »Das gibt einen Zirkus!«

»Nein! Warten Sie einen Augenblick!« sagte ich. Mein Psi-Ausläufer hatte einen winzigen Energiestrahl wahrgenommen, der sorgfältig auf gewisse Synapsen meines Sehzentrums ausgerichtet war.

Das Mädchen hatte die Zelle nicht verlassen. Ich konnte sie nur nicht sehen, weil sie mein Wahrnehmungsvermögen von sich ablenkte. Ich mußte an Toby Dobie denken, der es fertigbrachte, anderen Menschen Halluzinationen vorzuspiegeln, und sich königlich dabei amüsierte. Bei dem Mädchen handelte es sich allerdings nicht um einen Schabernack, sondern um ein echtes Tarnungsbedürfnis. Sie machte sich unsichtbar, indem sie in den Sehvorgang des Beobachters eingriff.

Ich setzte meine eigenen Psi-Kräfte ein und drängte den Energiestrahl langsam zurück. Ich nächsten Augenblick sah ich die Kleine mit überkreuzten Beinen auf dem Boden kauern.

»Mich laust der Affe!« Der Sicherheitsbeamte schien einem Nervenzusammenbruch nahe. »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

»Überlassen Sie die Angelegenheit mir«, entgegnete ich. »Aber versperren Sie die Tür von außen und öffnen Sie sie erst wieder, wenn ich rufe.«

Er warf mir einen zweifelnden Blick zu, tat aber, was ich verlangte. Die Metalltür schloß sich mit einem dumpfen Knirschen.

»Also schön, Katie Mackinnon!« sagte ich scharf. »Nun lassen wir die albernen Spielchen. Wir beide werden uns jetzt ernsthaft unterhalten.«

Die winzige Gestalt rührte sich nicht. Sie mußte meine Gegenwart spüren, aber sie zog es vor, mich zu ignorieren. Der nächste logische Schritt war ein telepathischer Kontakt, aber ich scheute davor zurück. Vielleicht wartete sie nur darauf, um mich dann anzugreifen. Ihr Bewußtsein konnte eine tödliche Falle für mich sein.

Aber ich mußte das Risiko eingehen. Vorsichtig formten meine Gedanken ihren Namen.

Katie Mackinnon …

Ihre Reaktion war völlig unerwartet. Ich hatte mit einem heftigen Psi-Angriff gerechnet, aber sie versuchte gar nicht, in mein Bewußtsein einzudringen. Es kam nicht einmal eine zusammenhängende Antwort. Statt dessen fing ich ein Gewirr von Furcht- und Schmerzeindrücken auf, die mir deutlich verrieten, daß sie keine Ahnung von telepathischer Kommunikation hatte. Sie reagierte wie eine Blinde, die plötzlich den vielfältigen Bildern der visuellen Welt ausgesetzt wird. Die panische Angst hielt ein paar Sekunden lang an, dann verkrampfte sich ihr Bewußtsein und igelte sich instinktiv ein.

Ruckartig kam sie auf die Beine und drehte sich um. Ihre großen blauen Augen starrten mich an, und sie hatte die Hände erhoben, als wollte sie einen Angriff abwehren.

»Wer sind Sie?« fragte sie.

»Sie müssen keine Angst haben, Katie  es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie und trat vorsichtig einen Schritt näher.

»Nein!« keuchte sie. Sie preßte sich gegen die Wand.

Meine Zuversicht stieg, als ich ihr Entsetzen sah, obwohl ich gleichzeitig bedauerte, daß ich so plump vorgegangen war. Dieses Mädchen war alles andere als eine rücksichtslose Killerin.

»Wer sind Sie?« wiederholte sie. Ihre Mundwinkel zitterten, und in ihren blauen Augen standen Tränen. Ich kam mir mit einem Male brutal und widerwärtig vor.

»Mein Name ist Moray  Peter Moray«, sagte ich lächelnd. »Wirklich, Sie haben nichts zu befürchten.«

»Sie sind ein Bulle  ein Polizist?«

»Nein«, entgegnete ich, »ich bin Arzt.«

»Arzt? Mir fehlt nichts«, entgegnete sie mit gerunzelter Stirn. »Moment mal  gehören Sie etwa zu diesen Gehirnwäschern?«

Ich lachte. »Ja, so könnte man es wohl nennen. Allerdings wäre es sehr unhöflich.«

»Sollte es auch sein«, erklärte sie, und einen Moment lang huschte ein Grinsen über ihr Koboldgesicht. »Ich kann nämlich weder Bullen noch Gehirnwäscher ausstehen.«

Ich wußte, daß ich den ersten Fortschritt erzielt hatte; die Beschimpfungen waren ein sicheres Zeichen dafür. »Damit mögen Sie gar nicht so unrecht haben, Katie«, sagte ich. »Aber es würde die Sache für uns beide erleichtern, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stellen dürfte.«

»Worüber denn?«

»Vielleicht beginnen wir bei der Tahagatha-Ananda-Schule.«

»Taha-was? Noch nie gehört!« Ihre Augen hatten den unschuldig-leeren Blick der geübten Lügnerin angenommen.

»Hören Sie, Katie, warum sind Sie nicht ehrlich?«

Sie preßte die Lippen zusammen und fauchte verächtlich. Offenbar hielt sie nicht viel von Ehrlichkeit gegenüber Gehirnwäschern.

»Wir wissen, daß Sie für Ananda gearbeitet haben  Sie können es also ruhig zugeben.«

»Ich kenne diesen Ananda nicht.«

»Das ist gelogen.«

»Verflucht, wenn Sie mich nach Caston zurückschicken wollen, dann tun Sies doch!« sagte sie trotzig. »Aber einen Ananda kenne ich nicht.«

»Das zieht bei mir nicht, Katie«, erwiderte ich. »Ableson hat uns erzählt, daß Sie seit anderthalb Jahren mit der Ananda-Schule in Verbindung stehen.«

»Ableson  dieser Idiot!« Sie zuckte mit den Schultern. »Also gut, dann war ich eben dort. Aber sie wußten nicht, daß ich von Caston getürmt war.«

Allmählich ging mir ein Licht auf. »Passen Sie auf, Katie! Die Sache mit dem Erziehungsheim können Sie vergessen. Sie sind nicht hier, weil die Jugendbehörde Sie sucht.«

»Nicht?« Sie starrte mich überrascht an.

»Wir möchten lediglich wissen, was Sie in Ablesons Haus gemacht haben.«

»Warum? Hat er das nicht erzählt?«

»Doch, aber wir wollen es auch von Ihnen hören.«

»Das war kein krummes Ding …«

»Dann können Sie ja offen darüber sprechen.«

»Ich habe ihm geholfen.«

»Geholfen?«

»Bei der Meditation natürlich. Ich glaube nicht, daß Sie das verstehen.«

»Darin täuschen Sie sich. Sie benutzten das gleiche Mantra, um gemeinsam den Trancezustand zu erreichen.«

Es schien sie zu verblüffen, daß ich den Ausdruck Mantra kannte. »Woher wissen Sie das? Ich habe Sie nie bei Ananda gesehen.«

»Es gibt noch andere Möglichkeiten, so etwas herauszufinden.«

Sie nickte. »Ich habe Sie in meinem Kopf gespürt.«

»Das war ein bedauerlicher Irrtum«, sagte ich. »Ich hielt es für selbstverständlich, daß Sie mit der Technik der direkten Psi-Kommunikation vertraut sind. Offensichtlich habe ich mich darin getäuscht.«

»Psi  was ist das?«

»Man könnte es auch Telepathie nennen.«

»Ich verstehe Sie nicht. Sie meinen, daß ich …?«

»Sie wissen doch sicher, daß Sie ein paar ganz außergewöhnliche Kräfte besitzen?«

»Sie meinen den Trick mit der Unsichtbarkeit?«

»Also, ›Trick‹ ist wohl nicht das richtige Wort.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wie würden Sie es denn nennen?«

»Die Steuerung fremder Sehzentren ist eine raffinierte Psi-Leistung«, sagte ich.

»Tatsächlich?« Sie grinste mich spitzbübisch an. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich hinsetze? Mein verdammtes Bein schmerzt wie verrückt.«

Sie humpelte zum Bett und setzte sich auf die Kante. Erst jetzt bemerkte ich, daß ihr Bein verkrüppelt war  eine typische Kinderlähmungserscheinung.

»Entschuldigen Sie, Katie.« Um meine Verlegenheit zu verbergen, holte ich ein Zigarettenpaket aus der Tasche und hielt es ihr entgegen.

»Danke.«

Nachdem ich ihr Feuer gereicht hatte, zog ich einen Stuhl heran und nahm ihr gegenüber Platz. Eine geübte Raucherin war sie nicht. Sie zog kurz an der Zigarette und stieß den Rauch sofort wieder aus, ohne zu inhalieren.

»So, machen wir weiter«, sagte ich. »Sie leben also in der Ananda-Schule.«

»Mhm.«

»Und Sie gehören zum Personal?«

»So kann man es wohl nennen. Der Guru jedenfalls findet, daß ich meine Sache gut mache.«

»Der Guru  das ist Tahagatha Ananda?«

»Wer sonst?«

»Und Sie besuchen von Zeit zu Zeit Leute wie Ableson, um ihnen bei der Meditation zu helfen?«

»Genau.«

»Wie viele?«

»Oh, zehn oder zwölf. Sehen Sie, einige dieser Leute sind so  verklemmt, daß sie es allein einfach nicht schaffen. Und deshalb unterstütze ich sie.«

»Sie machen das schon länger?«

Sie nickte.

»Aber wie entdeckten Sie, daß Sie das konnten?« fragte ich.

»Das ist komisch. Ich hatte keinen Schimmer davon, bis es mir der Guru sagte. Natürlich kannte ich den Unsichtbarkeitstrick, aber das andere …«

»Was sagte Ihnen Ananda?«

»Also, eigentlich zeigte er es mir. Gleich am ersten Tag meditierten wir gemeinsam. Sie haben keine Vorstellung, was für ein wundervolles Erlebnis das für mich war. Ich meine, zu uns kommen eine ganze Menge kluger Leute, die alle den Weg der Wahrheit suchen. Bei vielen dauert es monatelang  und einige schaffen es allein nie. Bei mir war es so, als hätte ich mein Leben lang Flügel gehabt, ohne zu wissen, daß ich fliegen konnte. Wahrscheinlich verstehen Sie nicht, was das bedeutet  endlich etwas Vernünftiges tun zu können. Vorher war ich ein richtiger Nichtsnutz, ständig in Schwierigkeiten und so … Und nun durfte ich anderen Menschen helfen, den Guru unterstützen. Er ist ein wundervoller Mann. Wenn man mit ihm redet, weiß man einfach, daß er alles versteht  und er würde einen nie verurteilen. In seiner Nähe fühle ich mich richtig wohl. Wahrscheinlich war es bei Jesus ähnlich, als er auf der Erde wandelte  wenn Sie wissen, was ich meine.«

Ich hatte endlich Kontakt mit ihr, aber das bedeutete nicht, daß meine Schwierigkeiten vorbei waren. Es gab keinen Zweifel daran, daß sie von jedem ihrer Worte überzeugt war. Ananda bedeutete für sie einen Vater- und Gott-Ersatz, und sie verehrte ihn mit kindlicher Liebe. Ich mußte also äußerst vorsichtig sein. Obwohl es für mich feststand, daß Ananda sie rücksichtslos ausnützte, durfte ich das mit keinem Wort erwähnen.

»Ich würde gern mehr über dieses ›Helfen‹ erfahren«, sagte ich. »Könnten Sie es mir zeigen?«

»Hm … ich weiß nicht …«

»Versuchen wir es wenigstens! Ich habe einige Psi-Erfahrung.« Es war eine merkwürdige Situation. Schließlich bestand immer noch die Möglichkeit, daß ich mich in ihr täuschte  daß ihre Ehrlichkeit nur Fassade war und sie auf eine Gelegenheit wartete, mich zu vernichten.

Und wenn ihre Harmlosigkeit nicht gespielt war, so mußte ich immerhin damit rechnen, daß Ananda mit ihr in Verbindung stand und sie als Werkzeug benutzte, um mich unschädlich zu machen.

»Meinetwegen«, sagte sie nach einer kleinen Pause und drückte die Zigarette aus. »Wenn Sie es wirklich wollen. Aber Sie haben kein Mantra  und der Guru betrachtet das immer als wichtigen Teil des Vorgangs.«

»Wie wäre es mit Saranameee …?« fragte ich.

»Saranamee!« Sie wiederholte das Wort mit gerunzelter Stirn.

»Kennen Sie es?«

»Hm, ja …«

Ich verfolgte die Sache nicht weiter, weil ich Angst hatte, ihr Vertrauen wieder zu verlieren; aber ich war überzeugt davon, daß sie nichts mit Greenalls Tod zu tun hatte, denn sonst hätte sie bestimmt anders reagiert.

»Fangen wir an?« Ich kauerte mich auf den Boden.

Sie nickte und nahm mir gegenüber Platz.

Wir begannen  die vertraute, langsame Wiederholung des Mantra, dann das Echo, das von einem zum anderen schwang.

Saranameesaranameesaranameesaranamee…

Das gleichförmige Auf- und Abschwellen hatte etwas Hypnotisches an sich, es erfüllte die Dunkelheit hinter meinen Lidern und zog mich immer mehr in den Strudel ihres Bewußtseins. Ich durfte die Kontrolle nicht verlieren, sonst war ich dieser Verlockung für immer hilflos ausgeliefert. Aber ich hatte gar nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen.

Zuerst sorgte ich dafür, daß ein Teil meines Gehirns das Mantra mechanisch wiederholte, ein Reflex, der keinerlei willentliche Steuerung erforderte. Auf diese Weise konnte ich meine ganze Aufmerksamkeit der Durchforschung ihres Bewußtseins zuwenden. Das war nicht leicht, denn ich mußte einen sorgfältig abgeschirmten Psi-Ausläufer in ihre tieferen Bewußtseinsschichten senken und zugleich darauf achten, daß ich nicht in den Sog des gefährlichen Strudels geriet.

Ich durchdrang die obere Region, die ganz vom Widerhall des Mantra angefüllt war  und plötzlich spürte ich einen bohrenden Schmerz, der immer stärker wurde, bis er mich zu überwältigen drohte. Einen Moment lang dachte ich, daß nun der Angriff erfolgt sei, mit dem ich halb und halb gerechnet hatte, doch dann erkannte ich die wahre Natur der quälenden Vibrationen. Die Impulse, die an das Lustzentrum meines Gehirns gerichtet waren, wurden durch meine Schutzbarriere leicht verzerrt, so daß sie die Schmerzzone erreichten.

Nach einem kurzen Kampf gegen die Folter in meinem Innern gelang es mir, die Frequenz des Verteidigungsschirmes ein wenig abzuändern. Ich atmete erlöst auf. Nun konnte ich mich ganz darauf konzentrieren, Katies zweite Bewußtseinsschicht zu erforschen.

Es dauerte nicht lange, bis ich eine Gruppe von Zellen entdeckte, die vom übrigen Gehirn isoliert waren. Die Dendritenverbindungen wirkten abgekapselt, so daß sich eine Art Miniaturgehirn neben dem eigentlichen Gehirn bildete.

Diese Struktur konnte nicht auf natürliche Weise entstanden sein. Die abgeschnittenen Dendriten-Enden deuteten auf eine psychokinetische Veränderung des Hirngewebes hin. Ich begann die Peripherie dieser Zone sorgfältig nach einem Einlaß abzutasten.

Schließlich fand ich eine einzelne Synapse, die eine Verbindung zwischen den beiden Gehirnteilen zu bilden schien. Ich setzte meine ganze Konzentration ein, um sie zu durchbrechen. Einen Moment lang widerstand die Synapse meinem Druck, dann gab sie unvermittelt nach.

Es war, als hätte ich eine Schleuse geöffnet. Ein Strom von Impulsen ergoß sich über mich. Der ganze Vorgang dauerte nicht länger als eine Sekunde, dann hatten sich die Bilder und Gedanken auf mein Gehirn verteilt und wurden dort logisch gegliedert.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Mantra zu und begann Katie vorsichtig aus dem Trancezustand zu holen. Es hatte wohl wenig Sinn, ihr jetzt zu erklären, auf welche Weise sie ausgenutzt wurde. Aber mir war klar, daß sie früher oder später die Wahrheit erfahren mußte.

Eine Welle von Mitleid stieg in mir hoch, als ich die winzige Gestalt betrachtete. Ihre Beziehung zu Ananda, ihre Arbeit in der Meditationsschule  das waren die Dinge, die ihrem Leben einen Sinn gegeben hatten. Und nun sollte ausgerechnet ich ihre Welt zerstören.
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Cort musterte mich eingehend.

Obwohl es halb drei Uhr morgens war, wirkte er frisch und wie aus dem Ei gepellt. Von mir konnte ich das nicht behaupten. Ich ließ mich in einen Sessel sinken. »Ein künstlich mutiertes Virus, gegen das es praktisch keinen Schutz gibt. Ist es einmal losgelassen, so vernichtet es in wenigen Tagen die Bevölkerung eines ganzen Kontinents.«

Das saß. Er schien in sich zusammenzusinken. »Woher wissen Sie das?« fragte er.

»Wissen? Darum allein geht es nicht«, erklärte ich. »Geben Sie mir ein Labor, einige Kulturen und die nötige Ausrüstung, und ich kann das Virus selbst züchten.«

»Wovon sprichst du eigentlich?« erkundigte sich Richard.

»Von den Dingen, die sich in Ablesons zweiter Bewußtseinsschicht befinden.«

»Und das Mädchen hat sie Ihnen verraten?« fragte Cort.

»Nicht verraten  sie hat keine Ahnung, daß sie dieses Wissen besitzt«, entgegnete ich. »Ihr Gehirn wurde durch einen psychokinetischen Eingriff so verändert, daß ein Teil völlig isoliert von ihrem bewußten Denkprozeß funktioniert. Dieser Teil dient als eine Art organisches Speichergerät. Es tritt während der gemeinsamen Meditationssitzungen in Aktion und zeichnet gedanken- und bildgetreu alles auf, was sich in der zweiten Bewußtseinsschicht des Meditationspartners befindet. Die Informationen werden so lange gespeichert, bis ein anderer Esper eine bestimmte Synapse öffnet und sich das fremde Wissen aneignet. Der ganze Vorgang spielt sich ab, ohne daß Katie es merkt. Sie ist nichts als ein Instrument …«

Cort wandte sich Richard zu. »Halten Sie das für möglich?«

Havenlake zuckte mit den Schultern. »Weshalb nicht? Sie müssen bedenken, daß ein großer Teil der menschlichen Gehirnzellen brachliegt und niemals ausgenutzt wird.«

»Dann hat also jeder Esper Zugang zu diesen Informationen?«

»Hatte«, korrigierte ich. »Um bei dem Vergleich mit dem Aufnahmegerät zu bleiben  durch mein Eingreifen wurde das Band gelöscht.«

»Und Sie wissen nun über das Geheimprojekt Bescheid?«

Ich nickte. »Ja  und es ist eine seelische Belastung, auf die ich gern verzichtet hätte.«

»Was ist mit dem Mädchen?«

»Sie machte einen völlig erschöpften Eindruck«, sagte ich. »Vermutlich schläft sie jetzt. Die Kernfrage lautet nun: Wie und wann werden die anderen Kontakt mit ihr aufnehmen?«

»Nach Ablesons Aussage sollte diese Mrs. Van Eps sie gegen Mitternacht abholen«, meinte Cort. »Meine Leute beobachten das Haus, aber sie hat sich bisher nicht gezeigt.«

»Dann können Sie Ihre Männer ruhig zurückrufen«, riet ich ihm. »Ananda weiß sicher, daß wir das Mädchen in unserer Gewalt haben. Er wird irgendwie versuchen, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.«

»Da kennt er unsere Organisation schlecht«, sagte Cort zuversichtlich.

»Wirklich? Haben Sie Greenall schon vergessen? Für einen Esper bedeuten Mauern kein Hindernis. Außerdem steht das Mädchen eindeutig in einem Abhängigkeitsverhältnis zu Ananda. Sie wird den Kontakt zu ihm sogar herbeisehnen. Und sobald er ihr Bewußtsein durchforscht, erkennt er, daß sie die Informationen, auf die es ihm ankommt, nicht mehr besitzt.«

»Dann müssen wir sie aus seinem Einflußbereich bringen, oder …« Cort sah mich ruhig an. »Sie wären doch in der Lage, sie auf der Psi-Ebene zu überwachen?«

»Ja, vermutlich  wenn ich mich so lange wachhalten kann. Aber weshalb?«

»Weil uns das vielleicht die Möglichkeit verschafft, Ananda etwas Konkretes anzulasten. Wenn die Kleine tatsächlich so wichtig ist, wie Sie sagen, kommt er sicher hierher.«

»Sie wollen das Mädchen als Köder benutzen?« fragte ich.

»Warum nicht? Irgendwie müssen wir ihn zu fassen bekommen«, entgegnete Cort.

Er hatte natürlich recht. Es gab nur einen schwachen Punkt in dem Plan  mich. Selbst im Vollbesitz meiner Kräfte war es fraglich, ob ich den Kampf mit einem Esper wie Tahagatha Ananda aufnehmen konnte. Und nun, nach der Begegnung mit Katie, fühlte ich mich hundemüde und völlig ausgelaugt.

»Sie müssen uns nur Bescheid sagen, sobald Sie seine Nähe spüren«, drängte Cort. »Alles andere erledigen meine Leute.«

Ich überlegte einen Augenblick. Cort hatte keine Ahnung von der blitzschnellen Übertragung der Psi-Kräfte. Es war durchaus möglich, daß die anderen Katie und mich erledigten, bevor seine Leute überhaupt eingriffen. Aber ich erkannte auch, daß ich keine andere Wahl hatte, als seinen Vorschlag zu akzeptieren.

»Also schön«, sagte ich. »Versuchen kann ichs ja.«

Zwanzig Minuten später hatte ich mich im Zellentrakt häuslich einquartiert. Nur eine Mauer trennte mich von Katie. Ich saß auf der Kante eines harten Stuhls, trank brühheißen Kaffee und überlegte, ob mich die Aufputschmittel, die ich genommen hatte, wirklich wachhalten würden. Richard hatte den Vorschlag gemacht, mich zu begleiten, aber ich war nicht darauf eingegangen, da ich jede Ablenkung vermeiden wollte. Diese Sache mußte ich allein durchstehen.

Da es wesentlich war, daß ich Cort sofort verständigte, wenn ich etwas Außergewöhnliches wahrnahm, hatte er eine Monitorverbindung zu meiner Zelle herstellen lassen. Abwechselnd wollten er und Richard den Bildschirm beobachten und bei dem geringsten Anzeichen einer Gefahr eingreifen. Als zusätzliche Sicherung machte ein Wachtposten die Runde. Er hatte den Order, mich nicht zu stören, aber jedes ungewöhnliche Vorkommnis sofort zu melden.

Ich hatte mir die Zunge an dem heißen Kaffee verbrüht, doch das Koffein und die Aufputschmittel begannen allmählich zu wirken. Mir war klar, daß ich mich am nächsten Tag elend fühlen würde, aber daran ließ sich nichts ändern.

Um mich ganz auf die Psi-Ebene zu konzentrieren, mußte ich die äußeren Wahrnehmungen auf ein Minimum herabsetzen, und dazu wiederum war es nötig, die Augen zu schließen. Das brachte eine gewisse Schwierigkeit mit sich: Die Beobachter in Corts Büro wußten nicht, ob ich mich tatsächlich konzentrierte oder ob ich eingeschlafen war. Wir hatten daher vereinbart, daß ich in regelmäßigen Abständen den Arm heben würde, um ihnen zu zeigen, daß ich noch wach war.

Ich faltete die grauen Decken zusammen und legte mich auf die harte Pritsche. Sofort spürte ich Katies Psi-Ausstrahlung, ein Kaleidoskop von wirren, halb verwischten Traumbildern. Ich widerstand der Versuchung, die Phantasien näher zu betrachten, denn die Gefahr war zu groß, daß ich in den Strudel ihres Bewußtseins geriet.

Je länger ich die Umgebung abtastete und sämtliche Daten, die ich empfing, zu sortieren versuchte, desto mehr ließen meine Psi-Kräfte nach. Dazu kamen nagende Zweifel, ob ich einem Eindringling überhaupt Widerstand leisten konnte. ich nutzte meine Reserven mit Hilfe der Aufputschmittel bis zum letzten aus, und ich wußte, daß ich früher oder später dafür bezahlen mußte.

Gegen Morgen wurde meine Aufgabe immer schwieriger. Meine Schläfen hämmerten, und durch mein Gehirn schienen glühende Nadeln zu wandern. Es fiel mir schwer, den Schlaf abzuwehren. Immer wieder schweifte meine Aufmerksamkeit ab.

Und genau zu diesem Zeitpunkt spürte ich plötzlich ganz in der Nähe eine sorgfältig abgeschirmte Psi-Quelle. Ich konnte sie nicht identifizieren, aber sie gehörte zweifellos zu einem hochbegabten Esper.

Ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit stieg in mir auf, und ich konnte es nur mühsam unterdrücken. Zugleich begann ich meine Kräfte für die bevorstehende Konfrontation zu sammeln. Offenbar hatte mein Gegner absichtlich gewartet, bis meine letzten Energien geschwunden waren; nun konnte ich mich selbst kaum verteidigen  geschweige denn Katie schützen.

Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Die Wirklichkeit verwirrte mich, nachdem ich mich so lange in der Psi-Ebene aufgehalten hatte. Und ich spürte vage, daß jener fremde Esper mit jeder Sekunde näherkam, daß er sich bereits im Gebäude befand …

Ruckartig erhob ich mich. Die plötzliche Anstrengung war zuviel für mich; mir wurde schwarz vor den Augen, und ich sank wieder auf das Bett. Schritte kamen auf die Zellentür zu …

Die Wartezeit war zu Ende.

»Peter!« rief sie und eilte auf mich zu. Ich preßte sie an mich. Die Wärme ihres Körpers gab mir neue Kraft.

Liebling! Fünf ganze Wochen ohne dich!

Ich betrachtete ihre zarten Gesichtszüge, die mich immer von neuem faszinierten. Das ist eine wunderbare Überraschung, mein Kleines! Aber du hättest nicht herkommen sollen.

Unsinn! Und nun weg mit diesen dummen Sperren  ich möchte wissen, was sich ereignet hat.

Also schön! Aber dann unterhalten wir uns laut, damit Richard sich nicht übergangen fühlt.

Armer Richard! Ich senkte meine Barriere, und sie begann meine Gedanken zu durchforschen. Das Ganze dauerte nur Sekunden. Dann musterte sie mich mit gerunzelter Stirn und sagte: »Du siehst todmüde aus. Zuallererst mußt du jetzt schlafen. Ich kann die Wache für deinen Psi-Schützling übernehmen.«

Havenlake beobachtete uns mit zusammengepreßten Lippen. Er wußte, daß wir seinetwegen die normale Umgangssprache benutzten. Für jemanden, der einmal Psi-Kräfte besessen hatte, war dieses Gefühl doppelt demütigend. Armer Richard …

»Richard  ich habe dich doch ausdrücklich darum gebeten, Barbara nicht in diese Sache zu verwickeln!« Ich zog ihn absichtlich ins Gespräch.

»Und ich habe deinen Wunsch respektiert.«

»Meine Schuld, alles meine Schuld«, erklärte Barbara. »Du warst so lange fort und hast so selten angerufen … obendrein klangen deine Ausreden fadenscheinig. Da mußte ich doch nach dem Rechten sehen, oder? Ich kam schon gestern an, aber in Richards Wohnung rührte sich nichts, und da verbrachte ich die Nacht eben in einem Hotel.«

»Sie erwischte mich heute morgen, als ich mich eben rasierte«, fuhr Richard fort. »Ich kann dir versichern, daß ich durch ihre Ankunft ebenso überrascht war wie du.«

»Der Empfang fiel dementsprechend freundlich aus«, berichtete Barbara lachend. »Ich glaube, er hätte mich am liebsten ohne ein Wort der Erklärung nach Alsdale abgeschoben. Aber ich zeigte ihm, daß ich auch stur sein kann.«

Barbara war hier, und ich wußte, daß sie nicht nach Alsdale zurückkehren würde, solange die Angelegenheit keinen Abschluß gefunden hatte. Ich versuchte meine Besorgnis zu unterdrücken. Schließlich bedeutete Barbaras Anwesenheit eine große Erleichterung für mich. Ich konnte Katie Mackinnon nicht vierundzwanzig Stunden am Tage überwachen. Abgesehen davon hatte es Barbara in ihrer warmherzigen Art sicher einfacher als ich, das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen.

»Ich glaube, es ist am besten, ich mache dich jetzt mit Katie bekannt«, sagte ich.

Wir verließen die Zelle, gefolgt von Richard.

Sobald ich den Sicherheitsbeamten sah, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Er stand starr wie eine Wachspuppe vor Katies Zelle, die Blicke geradeaus gerichtet. Seine Rechte umkrampfte den Schlüsselbund.

Ich ließ Barbaras Hand los und rannte zur Zellentür. Sie war nur angelehnt. Von Katie keine Spur  auch nicht auf der Psi-Ebene.

Das Ganze mußte geschehen sein, als Barbara und Richard meine Zelle betraten und mich für ein paar Minuten ablenkten. Sobald Katie einmal den Wachtposten überlistet hatte, war es kein Problem mehr für sie, das Gebäude zu verlassen.

Aber wie hatte sie die Flucht aus der Zelle bewerkstelligt? Ich warf einen Blick auf den Sicherheitsbeamten, der immer noch reglos dastand. Ein kurzes Abtasten seiner obersten Bewußtseinsschicht verriet mir, daß er sich in tiefer Telehypnose befand. Zu einer solchen Manipulation reichten Katies ungeübte Psi-Kräfte bei weitem nicht aus.

Warum hatte ich nicht früher daran gedacht? Während ich Katie auf der Psi-Ebene beobachtete, wurde ich von einem anderen Esper beobachtet, der außerhalb meines Wahrnehmungsbereiches blieb und abwartete … Die Ankunft von Barbara und Richard hatte ihm die Gelegenheit verschafft, die er benötigte.

Sicher war es nicht schwer gewesen, den Wachtposten in Trance zu versetzen und zum öffnen der Zellentür zu zwingen. Und Katie zögerte bestimmt keinen Augenblick, wenn sie einen Befehl des geliebten und verehrten Gurus vernahm.

»Du glaubst, daß dieser Ananda der Beobachter war?« fragte Barbara, die meinen Gedankengängen gefolgt war.

»Es sieht so aus«, entgegnete ich. »Die Tatsache, daß diese Tan Eps nicht zu Ableson zurückkehrte, um Katie abzuholen, läßt darauf schließen, daß er wußte, wo sie sich befand. Sie ist für ihn ein viel zu wertvolles Instrument, als daß er sie in unseren Händen lassen könnte. Außerdem muß er ja immer noch annehmen, daß in ihrem Gehirn die Informationen gespeichert sind, die sie Ableson entlockte.«

»Und diese Informationen existieren nicht mehr«, warf Richard ein.

Mir war der Gedanke zur gleichen Zeit gekommen.

Barbara starrte mich mit schreckgeweiteten Augen an. »Du glaubst wirklich, daß er …«

»Natürlich. Wenn er entdeckt, daß sie keinen Nutzen mehr für ihn besitzt, wird er sie beseitigen.«
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Es gibt philosophische Richtungen, die von der Annahme ausgehen, daß alle Menschen durch psychische Gemeinsamkeiten miteinander verbunden sind; als Esper wußte ich, daß diese Annahme voll und ganz den Tatsachen entsprach. Sobald man auf Psi-Ebene eine enge Beziehung zu einem anderen Menschen geknüpft hat, bleibt ein Band zurück, das sich nicht ohne weiteres zerreißen läßt, auch dann nicht, wenn man dem anderen keine freundschaftlichen Gefühle entgegenbringt.

Bei Barbara und mir trug die Psi-Beziehung dazu bei, unsere Liebe zu festigen und zu vertiefen. Wir kannten einander durch und durch und waren uns in jeder Hinsicht so nahe, daß wir im wahrsten Sinn des Wortes füreinander »fühlten«. Im Vergleich dazu hatte ich Katie Mackinnons Gedanken nur für kurze Zeit geteilt  aber selbst das genügte, um mir ein genaues Bild von ihrer Persönlichkeit zu verschaffen. Ich kannte ihr Gefühlsleben, und ich wußte, daß es mir nicht gleichgültig sein konnte, was mit ihr geschah. Irgendwie gehörte sie zur Espergemeinschaft.

Deshalb dachte ich trotz meiner bleiernen Müdigkeit auch nicht daran, den längst fälligen Schlaf nachzuholen. Mich plagte das Gefühl, daß ich Katie irgendwie im Stich gelassen hatte und sie sich nun meinetwegen in Gefahr befand.

Cort handelte sofort, als er von ihrem Verschwinden erfuhr. Er gab der Polizei eine Personenbeschreibung durch und leitete eine umfangreiche Suchaktion in die Wege. Ich fuhr inzwischen mit Barbara zu Richards Wohnung, nahm ein Bad, rasierte mich und zog mich um. Cort hatte mir versichert, daß er mich verständigen würde, sobald er etwas über Katie in Erfahrung brachte.

Später saßen Richard, Barbara und ich im Wohnzimmer, tranken Kaffee und besprachen die Lage.

»Es kann nicht schwer sein, ein so auffälliges Paar zu finden«, meinte Richard. Er spielte geistesabwesend mit dem Pfeifenreiniger. »Ein bärtiger Inder und ein zierliches junges Mädchen mit einem verkrüppelten Bein.«

»Gewiß«, entgegnete ich. »Aber darüber wird sich Ananda auch im klaren sein. Und da er mit einer Fahndung rechnen muß, hat er nur zwei Möglichkeiten: sich irgendwo mit dem Mädchen zu verstecken, bis die erste Aufregung abgeklungen ist, oder sofort das Land zu verlassen.«

Richard klopfte geräuschvoll die Pfeife aus. »Die Frage ist also  wofür wird er sich entscheiden? Wir wissen so wenig über diesen Mann.«

»Ich denke, er wird einen Fluchtversuch wagen«, erklärte ich. »Er weiß, daß wir ihm dicht auf den Fersen sind und ihn früher oder später schnappen werden. Außerdem muß er immer noch glauben, daß sich in Katies Gehirn die Geheiminformationen befinden, die sie Ableson entlockte. Je mehr Zeit verstreicht, desto schwerer lassen sich solche Dinge entziffern. Also wäre es günstig für ihn, sie rasch ins Ausland zu bringen.«

»Und wenn er ihr Bewußtsein bereits durchforscht hat?« fragte Richard. »Dann weiß er, daß sie die Informationen nicht mehr besitzt.«

Ich preßte die Lippen zusammen. Bisher hatte ich es absichtlich vermieden, diese Möglichkeit ins Auge zu fassen. Es konnte sein, daß Katies Leben unmittelbar davon abhing, welchen Wert als zukünftige Spionin Ananda ihr beimaß.

Das Schrillen des Telefons unterbrach meine Gedankengänge. Richard sprang nervös auf und nahm den Hörer an sich.

»Hier Havenlake … Tatsächlich? … Wo? … Und das Mädchen? … Ich verstehe. Wir sind in zehn Minuten bei Ihnen.« Er legte auf. Seine Miene verriet Erregung, als er sich uns zuwandte.

»Das war Cort«, sagte er. »Seine Leute haben eben Ananda entdeckt.«

»Und Katie?« fragte ich.

»Keine Spur von ihr. Ananda behauptete, er habe sie seit gestern nachmittag nicht mehr gesehen.«

»Er lügt  er muß lügen! Wo hat man ihn gefunden?«

»In Halburton House«, erklärte Richard. »Er schwört, daß er das Meditationszentrum seit einem Monat nicht mehr verlassen hat, und es gibt eine Menge Zeugen, die das bestätigen.«



Ich schirmte meine Psi-Ausstrahlungen sorgfältig ab, als ich dem schmächtigen, dunklen Mann gegenübersaß. Das schlichte weiße Gewand, die langen dunklen Haare und der von grauen Fäden durchzogene Bart waren mir bereits von zahlreichen Zeitungsfotos und Fernsehinterviews bekannt. Aber eines konnten diese Medien nicht wiedergeben  die heitere Gelassenheit dieser unergründlichen braunen Augen und die wohltuende Wärme, die sein Blick ausstrahlte. Es war nicht schwer zu verstehen, was nach Liebe hungernde Geschöpfe wie Katie Mackinnon oder Charles Greenall zu diesem Mann hingezogen hatte; wenn sie in seine Augen sahen, mußten sie glauben, das Ziel ihrer Sehnsüchte erreicht zu haben.

»Mein Name ist Moray  Peter Moray«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie wissen, weshalb man Sie hierhergebracht hat?«

»Nein, Mister Moray, und ich bitte Sie inständig, es mir zu erklären.« Die Stimme war ebenso sanft wie die Augen, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß er sich irgendwie über meine gewichtigen Worte lustig machte  wie ein Erwachsener, der zum Schein auf ein kindliches Spiel einging. Es war ein beunruhigendes Gefühl.

Ich wußte, daß Kameras und Mikrophone alles aufzeichneten, was in dem kleinen Vernehmungszimmer vor sich ging. Bewaffnete Männer waren bereit, auf einen Wink von mir sofort einzugreifen  und doch fühlte ich mich diesem Mann hilflos ausgeliefert, solange ich seine Psi-Kräfte nicht kannte. In dem Augenblick, in dem ich meinen Verteidigungsschirm aufgab, stand ich Ananda auf einer Ebene gegenüber, die den Beobachtern verschlossen blieb. Trotz Barbaras Bitten hatte ich darauf beharrt, daß sie in Richards Wohnung blieb. Ich konnte mich nicht auf diese Begegnung konzentrieren, wenn ich ständig daran denken mußte, daß meine Frau möglicherweise in Gefahr schwebte.

»Auf dem Wege hierher erwähnten Ihre Leute Katie Mackinnon«, sagte Ananda. »Ich vermute deshalb, daß sie irgendwie in Schwierigkeiten geraten sind. Wenn ich etwas tun kann, um ihr zu helfen, sagen Sie es mir bitte, denn das Kind ist mir ans Herz gewachsen.«

»Sie Erzheuchler, Sie verdammter!« fuhr ich auf. »Was haben Sie mit der Kleinen angestellt?«

Er hob die schmale Hand, offensichtlich erschreckt durch meinen Zornausbruch. »Angestellt? Mit meiner kleinen Katie? Bitte, Mister Moray, erklären Sie mir alles. Ich bin völlig verwirrt.«

Seine unschuldsvolle Miene gab mir den Rest. Der Mann spielte Katz und Maus mit mir. Ich beschloß, meine Deckung aufzugeben. Nur auf der Psi-Ebene konnte ich ihn demaskieren, das stand fest. Aber wenn er mich absichtlich reizte und herausforderte, um mich dann anzugreifen …?

Stück für Stück löste ich meine Barriere auf, jeden Moment auf einen vernichtenden Energiestrahl gefaßt. Nichts geschah. Er blieb ruhig sitzen, die samtbraunen Augen fragend auf mich gerichtet. Vermutlich wartete er, daß ich den ersten Schritt unternahm.

Meine Ungeduld war schließlich stärker als die Angst. Ich begann seine oberste Bewußtseinsschicht abzutasten. Ruhe strömte mir entgegen, die gleiche Ruhe, die ich in seinen Augen las. Anandas Inneres war ein stiller, klarer Teich, den nichts aufzuwühlen vermochte. Ich drang tiefer.

Was bist du für ein Wesen? Die Psi-Stimme war sanft, gelassen.

Du weißt genau, wer ich bin und was ich tue, Ananda.

Zum ersten Mal durchlief eine Bewegung den stillen Teich. Wogen der Angst schlugen mir entgegen.

Moray! Du sprichst mit mir wie der Eine. Bist du Gott oder Teufel, daß du Seine Geheimnisse kennst? Du kannst nicht Er sein, mit dem ich auf den Pfaden der Unendlichkeit gewandelt bin, denn ich habe nicht das Zeichen gegeben …

Die Reaktion war so ganz anders, als ich erwartet hatte, daß ich einen Moment lang nicht wußte, was ich tun sollte. Das war kein gnadenloser Esper, der den festen Vorsatz hatte, seine Feinde zu vernichten. Sein Psi-Begriff unterschied sich völlig von dem meinen. Für mich bedeutete die Esperfähigkeit nicht mehr als eine Art sechsten Sinn. Er dagegen … Sanft zog ich mich aus seinem Bewußtsein zurück.

Er saß immer noch ruhig da, aber in seinen Augen las ich eine Frage.

»Erzählen Sie mir mehr von dem Einen, Ananda«, sagte ich.

»Sie verspotten mich, Moray«, entgegnete er. »Ein Mann wie Sie benötigt keine Erklärungen. Sie sprechen mit der Flamme der tausendfingrigen Lotosblüte und fragen mich nach den Geheimnissen des Universums?«

Ich war nicht sonderlich vertraut mit der buddhistischen Religion, aber die Erwähnung der tausendfingrigen Lotosblüte rief vage Erinnerungen in mir hervor. So nannten die Anhänger Buddhas Uschnischa, die heilige Flamme, die angeblich dem Gehirn des Erleuchteten entstieg. Heilige Flamme, Uschnischa  mystische Namen aus dem östlichen Kulturkreis, die in Wirklichkeit wahrscheinlich nichts anderes bedeuteten als Esperkräfte.

»Sie streben die Versenkung an, um auf den Wegen der Unendlichkeit zu wandeln?« fragte ich.

Er nickte. »Der Geist muß von den Ketten des Fleisches befreit sein, um bis an die Quelle aller Weisheit zu gelangen. Denn steht es nicht geschrieben, daß der Lehm, aus dem unser Leib gemacht ist, den Menschen an die Erde fesselt?«

»Und dabei geleitet Sie die Hand des Göttlichen?«

»Ja  auch wenn ich Unwürdiger diese Gnade nicht verdient habe.« Er senkte den Kopf.

Für mich war das Rätsel Tahagatha Anandas gelöst. Ohne tiefer in sein Inneres einzudringen, wußte ich, was ich dort vorfinden würde  eine homogene Struktur des Glaubens und der Hingabe an die Gebote der buddhistischen Religion, der er angehörte  nicht mehr und nicht weniger. Er verdiente die Bewunderung und Liebe, die ihm Jünger wie Katie und Greenall entgegenbrachten. In seiner vollendeten Unschuld war er eigentlich ein Heiliger … Aber ein Heiliger, der in einem entscheidenden Punkt fehlgeleitet wurde: in seinem unbedingten Gehorsam gegenüber dem Wesen, das er ›der Eine‹ nannte.

Er besaß die Kraft, Glauben zu wecken  und das nützte der Feind auf teuflische Weise aus. Ananda war in seiner Einfalt davon überzeugt, daß er Menschen wie Greenall eine Treppe zum Nirwana baute  und in Wirklichkeit führte er sie in einen Abgrund. Eine Tragödie …

Ich warf einen Blick auf die schmächtige Gestalt und beschloß, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Ich konnte nur hoffen, daß es ihm gelingen würde, mit Hilfe seines Glaubens diese Krise zu überwinden. Meine größere Sorge galt im Augenblick Katie Mackinnon…



KATIE MACKINNON  5



Mir lagen eine Menge Fragen auf der Zunge, aber im Augenblick wollte ich Henriettas Aufmerksamkeit nicht ablenken. Sie brauste mit ihrem kleinen Sportwagen durch die Straßen von London, als müßte sie den Preis von Monte Carlo gewinnen. Der Verkehr im Zentrum wurde allmählich dichter, aber sie fädelte sich geschickt in die Lücken und jagte bei Gelb durch die Kreuzungen, daß die Funken stoben.

Als ich in diesem komischen Gefängnis aufgewacht war und die Stimme in meinem Innern gehört hatte, stand es für mich fest, daß der Guru hinter den Befehlen steckte. Deshalb hatte ich auch widerspruchslos gehorcht, obwohl ich mir Peter Moray gegenüber richtig schuftig vorkam. Für einen Gehirnwäscher war er nämlich recht nett, und ich brannte darauf, dem Guru von seinen Tricks zu erzählen.

Ich wollte Henrietta fragen, seit wann sie in meinem Kopf reden konnte und wie sie es fertiggebracht hatte, den Wachtposten wie eine Marionette vor sich hertanzen zu lassen. Der Kerl hatte meine Zellentür aufgesperrt, ohne zu mucksen. Dann war da noch die Geschichte mit Ableson und der Verhaftung…

Ich saß an die zwanzig Minuten mäuschenstill da und war so in Gedanken vertieft, daß ich nicht einmal auf die Gegend achtete. Als ich mich dann umsah, merkte ich, daß wir den schlimmsten Verkehr hinter uns gelassen hatten. Wir brausten auf freier Strecke dahin. Ich warf Henrietta einen vorsichtigen Blick zu. Sie umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad und sah starr geradeaus. Im allgemeinen wirkt sie ja ziemlich gut konserviert, aber jetzt hatte sie Falten, die ich noch nie zuvor bemerkt hatte. Sie sah aus wie ihre eigene Großmutter.

»Wohin fahren wir eigentlich, Henrietta?« fragte ich. »Das ist doch nicht der Weg nach Halburton House.«

Meine Stimme erschreckte sie wohl, denn ihr Kopf fuhr ruckartig herum, und sie warf mir einen kühlen Blick zu. Dann, als hätte sie es sich anders überlegt, lächelte sie  so richtig froschkalt.

»Nein, Katie, wir fahren nicht nach Halburton House.«

»Aber warum nicht? Der Guru wartet sicher auf mich.«

»Mach dir darüber keine Sorgen«, meinte sie und sah wieder starr auf die Straße. »Ich erkläre dir später alles.«

Ich sollte also den Mund halten, auch wenn sie es vornehmer ausdrückte. Also, damit konnte sie mir nicht kommen. Schon als winziges Gör hatte ich Mam die Hölle heiß gemacht, wenn sie meinen Fragen auswich. Und jetzt, mit fast Achtzehn, hatte ich wohl das Recht auf vernünftige Antworten.

»Ich will aber jetzt Bescheid wissen«, sagte ich. »Wenn Sie mir nicht augenblicklich erklären, was los ist, steige ich aus und gehe zu Fuß weiter.«

Diesmal fiel Henrietta das Lächeln noch schwerer. »Möchtest du unbedingt, daß dich die Polizei schnappt und zurück in die Anstalt bringt?«

Daran kaute ich ein paar Minuten. Ich kam allmählich zu dem Schluß, daß Henrietta anders war, als ich gedacht hatte. Irgendwie wirkte sie verändert  härter, um es genau zu sagen.

»Warum haben Sie sich überhaupt die Mühe gemacht, mich aus dem Kasten zu holen, wenn Sie mich nicht leiden können?« fragte ich. »Und weshalb hat man mich eigentlich eingelocht? Peter Moray sagte, daß es nichts mit Caston zu tun hätte.«

»Aber mehr verriet er dir nicht?« Sie warf mir einen aufmerksamen Blick zu.

»Nein. Wissen Sie Bescheid?«

»Nur, daß es sich um einen Irrtum der Behörden handeln muß.« Ihre Linke ruckte nervös am Ganghebel herum.

»Wenn es ein Irrtum war, hätte man mich doch ohnehin bald freigelassen«, entgegnete ich verwundert.

Sie antwortete nicht gleich, da sie die Wegweiser studierte, die vor uns aufgetaucht waren. Dann bog sie in die zweite Straße links ein. Ich bemerkte einen gelben Pfeil mit einem Flugzeug und der Aufschrift FLUGHAFEN GATWICK.

»Herrgott, wohin fahren wir?« erkundigte ich mich. »Polizei oder nicht Polizei  wenn ich nicht endlich die Wahrheit erfahre, verdrücke ich mich beim nächsten Rotlicht.«

»Katie, Liebes, du machst mir die Sache wirklich schwer«, erwiderte sie. »Ich versuche doch nur auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen.«

»Mit meinen Gefühlen werde ich schon fertig«, beruhigte ich sie. »Los jetzt.«

Sie seufzte. »Also schön  Ananda hat Schwierigkeiten mit den Einwanderungsbehörden bekommen. Eine leidige Angelegenheit, aber du weißt ja selbst, wie er ist  er schwebt die meiste Zeit irgendwo auf den Wolken …«

»Wollen Sie etwa sagen, daß er England verlassen muß?«

Sie nickte. »Ja  leider.«

»Aber das ist doch unmöglich!«

»Mach das den Behörden klar«, meinte sie achselzuckend. »Wie du weißt, ist Ananda indischer Staatsbürger.«

»Aber nach all dem, was er für die Engländer getan hat …«

»Das weißt du, und das weiß ich«, sagte sie. »Aber die Behörden sehen es anders. Für sie ist er einer von vielen Ausländern, die ihren Arbeitsvertrag nicht erneuert haben.«

»Mist!« sagte ich.

»Eine dieser widerwärtigen Formalitäten«, fuhr sie fort. »Ihm bleibt im Moment keine andere Wahl, als das Land zu verlassen. Er fliegt heute vormittag um zehn Uhr fünfzig ab.«

»Heißt das  daß er nach Indien zurückkehrt?« Mir war mit einem Mal elend zumute. Der Guru bedeutete mir eine ganze Menge. Während der letzten achtzehn Monate hatte ich mich so an seine Nähe gewöhnt, daß ich mir ein Leben ohne ihn gar nicht vorstellen konnte.

»Nein, das ist nicht nötig«, erklärte Henrietta. »Meine Anwälte bearbeiten die Sache bereits, und vielleicht kann er bald nach Großbritannien zurückkehren. Nur die Wartezeit muß er in einem anderen Land verbringen  ein paar Wochen schätzungsweise. Er hat Italien als Ziel gewählt.«

»Und wir fahren zum Flugplatz, um uns von ihm zu verabschieden?« Mir saß ein dicker Kloß im Hals. Selbst wenn die Trennung nur ein paar Wochen dauerte  wie sollte ich ohne ihn leben? Und vielleicht erzählte mir Henrietta das mit den Anwälten nur, um mich zu trösten. Es konnte sein, daß der Guru nie wiederkam, daß ich ihn zum letzten Male sah …

»Hm, eigentlich nicht«, sagte sie. »Siehst du, ich habe drei Plätze in der Maschine gebucht, und wenn du mitkommen willst…«

Ich wäre beinahe aufgesprungen. »Was  ich darf ihn begleiten?«

Sie nickte.

»Aber braucht man dazu nicht einen Paß und all den Kram?«

»Ich habe alles Nötige besorgt«, erwiderte Henrietta. »Ich glaube, es wird dir in Italien gefallen, Katie.«

»Henrietta!« rief ich und schämte mich, daß ich je an ihr gezweifelt hatte. »Sie sind ein Schatz! Am liebsten würde ich Sie umarmen.«

Sie lachte. »Laß das lieber, sonst landen wir im Graben.«

Ich war noch nie auf einem Flughafen gewesen. Im Kino und im Fernsehen hatte ich so etwas natürlich gesehen, aber wenn man selbst mitten in der Menge steckt … Ich trabte hinter Henrietta drein und konnte mich nicht sattsehen. Als Kind strolchte ich immer am Bahnhof von Frisborough herum, aber das war überhaupt kein Vergleich! Elektrokarren sausten hierhin und dorthin, hoch mit Gepäck beladen. Überall sah ich Stewardessen mit ihren schicken blauen Uniformen, und aus den Lautsprechern dröhnten Ansagen: »Passagiere für Flug 401 nach Beirut bitte an die Startbahn …« Schon die Leuchttafel mit dem Verzeichnis der Abflugzeiten kam mir himmlisch vor. Und dann die Reisenden, die mit kleinen Handköfferchen durch die Gegend schlenderten und so taten, als sei das für sie ganz alltäglich! Dabei hätte ich wetten mögen, daß die Hälfte von ihnen genauso aufgeregt war wie ich.

Zuallererst gingen wir zum Schalter, wo Henrietta die Tickets holte und ihr Gepäck wiegen ließ. Ich hatte natürlich nicht einmal eine Zahnbürste mit, aber sie sagte, das sei schon in Ordnung und wir könnten in Italien ein paar neue Kleider kaufen. Ich und italienische Kleider! Allmählich kam ich mir vor wie ein Filmstar.

Danach fuhren wir mit der Rolltreppe nach oben in eine Art Restaurant. Es wimmelte von Leuten, und eine Wand war ganz aus Glas, so daß man die Rollbahnen sehen konnte. Henrietta brachte mich an einen Tisch, wo ich alles ganz genau vor Augen hatte. Während sie sich mit einem Tablett an der Theke anstellte, zwickte ich mich, weil ich immer noch das Gefühl hatte, daß ich träumte.

Ein paar Minuten später kam Henrietta mit zwei Tassen Kaffee und ein paar Semmeln zurück. Ich dachte, daß ich keinen Bissen herunterbringen könnte, aber dann fiel mir ein, daß ich noch kein Frühstück gehabt hatte, und ich hieb richtig ein. Als ich fertig war, zitterten meine Knie längst nicht mehr so stark wie zuvor. Ich lehnte mich zurück und spielte die erfahrene Weltreisende. Henrietta dagegen wirkte ein bißchen blaß um die Nase und sah immer wieder nervös in die Runde.

»Müßte der Guru nicht längst hier sein?« fragte ich.

»Keine Angst, er kommt bald.« Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

»Ganz bestimmt?«

»Himmel, Kind, kannst du nicht ein paar Minuten den Mund halten?« fuhr sie mich an.

Sie wandte sich ab und starrte zum Fenster hinaus, aber ich hatte das Gefühl, daß sie überhaupt nichts sah. Was wohl in ihrem Kopf vorgehen mochte? Trotz allem wurde ich irgendwie den Verdacht nicht los, daß sie mich belogen hatte. So etwas mit den Einwanderungsbehörden ging nicht von heute auf morgen vor sich, und der Guru hätte mir bestimmt Bescheid gesagt, wenn etwas vorgefallen wäre. Ich hatte ihn vor zwei Tagen zum letzten Mal gesehen.

Aber wenn sie nicht die Wahrheit sagte  weshalb saßen wir beide dann hier? Und weshalb flogen wir nach Italien? Ich hatte die Tickets gesehen, die ihr die Stewardeß reichte  das zumindest war kein Schwindel. Aber …

Dann kam mir der Gedanke, daß ich den gleichen Trick wie Peter Moray versuchen und in ihr Gehirn eindringen könnte. Vielleicht gelang es mir, die Wahrheit herauszufinden. Es war zwar eine ziemlich hinterhältige Sache  aber schließlich hatte ich ein Recht darauf, Bescheid zu wissen.

Ich saß da und überlegte. Bei einer gemeinsamen Trance war es einfach, aber hier, inmitten dieses Trubels … Vielleicht wenn ich die Augen schloß und mich konzentrierte 

Das Stimmengewirr verebbte. Ich spürte, wie meine Gedanken sich vorwärtstasteten…

»Du kleines Luder!«

Ihre flache Hand klatschte auf meine Wange, und ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen.

Henrietta war bleich vor Wut. Ihre Nasenflügel zuckten. Der Mann am Nebentisch beobachtete sie mit gerunzelter Stirn, aber er wandte sich ab, als er meinem Blick begegnete. Offensichtlich hielt er das Ganze für einen Familienkrach und wollte sich nicht einmichen.

Henrietta blieb ruhig, aber ihre Stimme hatte jetzt etwas Eisiges an sich. »Wenn du das noch einmal bei mir versuchst, heize ich dir so ein, daß du für immer die Lust daran verlierst.«

»Aber ich …«

»Hör mir zu, Katie Mackinnon«, fuhr sie im gleichen Tonfall fort. »Von jetzt an stellst du keine Fragen mehr und tust genau, was ich dir sage, sonst kannst du etwas erleben.«

Ich wollte nicht weinen. Ich war kein Kind mehr. Aber die Tränen liefen mir über die Wangen, ohne daß ich es verhindern konnte. Gleichzeitig war ich wütend, weil sie mich geschlagen hatte und weil sie mich so gemein behandelte.

»Der Guru kommt nicht, habe ich recht?« sagte ich.

»Unsinn!« fuhr sie mich an. »Er hat sich verspätet, das ist alles.«

Ich blitzte sie zornig an. Diese Ohrfeige hatte die Dinge zwischen uns ein für alle Male geregelt. Ich mochte Henrietta nicht  und sie konnte mich auch nicht mögen, sonst hätte sie sich niemals so gehen lassen. Aber wenn sie mich nicht mochte, weshalb schleppte sie mich dann mit nach Italien?

»Hören Sie  warum sagen Sie mir nicht, was wirklich los ist?«

»Weil du es doch nicht verstehen würdest«, erklärte sie hochmütig.

»Versuchen Sie es erst mal!« sagte ich. »Aber überlegen Sie sich diesmal etwas Besseres als den Quatsch mit der Einwanderungsbehörde  den kaufe ich Ihnen nämlich nicht ab.«

Sie seufzte. »Katie, glaubst du wirklich, daß ich dich in eine Falle locken würde?«

»Kurz und deutlich  ja«, erwiderte ich. »Weshalb sind Sie denn so hochgegangen, als ich dieses Telepathiedings versuchte? Doch nur, weil Sie etwas zu verbergen haben.«

»Nein.« Sie beugte sich vor und sah mir in die Augen. Aber die Ehrlichkeitsmasche zog bei mir nicht mehr. »Katie, Liebes, ich verspreche dir, daß du alles erfahren sollst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

»Quatsch mit Soße!« sagte ich. »Henrietta, meine Süße, wenn Sie glauben, daß ich ohne den Guru das Flugzeug besteige, dann sind Sie verdammt schief gewickelt.« Ich stand auf.

»Wohin gehst du?« fragte sie scharf.

»Aufs Klo, wenn Sie nichts dagegen haben«, erwiderte ich. »Und sobald ich zurückkomme, möchte ich eine vernünftige Erklärung hören, einverstanden?«

Ich schlängelte mich zwischen den Tischen auf den Ausgang zu. Natürlich hatte ich nicht die geringste Absicht, die Damentoilette aufzusuchen. Draußen im Korridor standen eine Reihe leerer Telefonzellen. Ich betrat die erstbeste und schloß die Türe hinter mir. Es gab nur eine Möglichkeit, die Sache klarzustellen  ich mußte in Halburton House anrufen und jemanden fragen, ob der Guru tatsächlich zum Flughafen unterwegs war. Ich nahm den Hörer in die Hand und kramte in den Taschen meiner Jeans nach Kleingeld. Endlich fand ich ein einsames Sixpencestück. Ich warf es in den Schlitz und begann sorgfältig zu wählen, denn ich mußte gleich beim ersten Mal durchkommen.

Wenn ich mich nicht täusche, hatte ich die ersten drei Ziffern geschafft, als der Zirkus losging … In meinem Gehirn war ein wildes Durcheinander, und ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Zuerst schob ich es auf meine Erregung. Ich legte den Hörer auf, atmete ein paarmal tief durch und versuchte es dann von neuem.

In meinem Kopf schien so etwas wie ein Bombe zu detonieren. Der Schmerz breitete sich aus, erfaßte meinen ganzen Körper. Es war, als hätte ich eine elektrische Leitung berührt. Der Hörer glitt mir aus der Hand und krachte gegen den Münzkasten, aber das hörte ich nicht. Ich lehnte wimmernd in einer Ecke und konnte nur an den quälenden Schmerz denken, der mich durchzuckte.

Dann hörte es auf, ebenso schnell, wie es begonnen hatte, und ich konnte wieder klar sehen. Henrietta stand vor der Telefonzelle, ein verzerrtes Grinsen auf den Lippen. Sie öffnete die Tür, und ich stolperte ihr praktisch in die Arme.

»Hoffentlich gehorchst du jetzt etwas besser«, sagte sie. »Du siehst, daß ich keine leeren Drohungen ausstoße.«

»Miststück!« stieß ich schluchzend hervor.

»Wenn du meinst.« Sie grinste immer noch. »Und jetzt komm! Unsere Maschine startet in einer halben Stunde.«

Ich hatte keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen. Einen Moment lang dachte ich an den Unsichtbarkeitstrick, aber irgendwie spürte ich, daß sie nicht darauf hereinfallen würde. Sie hatte mehr Erfahrung in diesen Dingen als ich.

So begaben wir uns zur Paßkontrolle, wo Henrietta unsere Papiere einem kleinen, bebrillten Mann reichte. Er blätterte sie durch und warf uns einen flüchtigen Blick zu. Für ihn war das eine Routineangelegenheit, und ich glaube, daß er uns auch durchgelassen hätte, wenn ich plötzlich mit zwei Köpfen oder grasgrünen Ohren aufgekreuzt wäre. Um Hilfe wagte ich ihn nicht zu bitten, denn ich kannte inzwischen Henriettas kühle, überlegene Art. Sie hätte bestimmt eine Ausrede gefunden.

Der Wartesaal hatte Ähnlichkeit mit dem Restaurant, aus dem wir kamen, nur daß es hier einen zollfreien Laden gab und die Leute wie verrückt billige Zigaretten, Schnaps und Parfüm kauften. Ich dachte unaufhörlich über Henrietta nach. Weshalb wollte sie ausgerechnet mich entführen? War sie eine Art Mädchenhändlerin für einen Scheich, der dürre kleine Mädchen mit verkrüppelten Beinen bevorzugte?

»Ich möchte wissen, was es da zu grinsen gibt.« Henrietta warf mir einen finsteren Blick zu.

Die Frage war berechtigt. Es gab wirklich nichts zu grinsen. Vielleicht wurde ich allmählich hysterisch.

»Oh, nichts«, sagte ich.

Im gleichen Moment hörten wir die Lautsprecheransage: »Wir bitten die Passagiere des S.A.M.-Fluges Nummer 576 nach Genua sich auf Flugsteig fünfzehn zu begeben … wir bitten die Passagiere des S.A.M.-Fluges.«

»Komm!« Henrietta packte mich am Arm und zerrte mich hinaus.



Vom Restaurant aus hatten die Flugzeuge nicht sehr groß gewirkt, eher wie Spielzeug, aber als wir durch das Gate gingen und die Stewardeß unsere Tickets entgegennahm, da ragte das Ding doch beängstigend hoch auf. Jetzt erst kam mir so richtig zu Bewußtsein, daß ich zum ersten Male im Leben fliegen würde. Wir erkletterten die Gangway und betraten den Passagierraum. Er erinnerte mit seinen gedämpften Lichtern an einen Tunnel oder eine Art U-Boot. Die Reisenden drängten sich im schmalen Mittelkorridor, suchten ihre Plätze, verstauten ihr Handgepäck und so fort.

Es war alles sehr aufregend, und obwohl ich gekidnappt wurde, genoß ich die Atmosphäre. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich wußte recht gut, daß Henrietta mein Gehirn von innen nach außen stülpen würde, wenn ich nicht genau das tat, was sie von mir verlangte.

Wir hatten zwei Plätze nebeneinander, und Henrietta ließ mich nach innen rutschen, wohl, um mich besser bewachen zu können. Mir war es egal, denn so saß ich am Fenster. Ich sah zu, wie sie die Gangway wegrollten. Das war so etwas wie ein Schlußstrich. Was Henrietta nun auch mit mir vorhatte, sie würde ihren Willen durchsetzen. Für mich gab es kein Zurück.

Ein paar Minuten später begannen die Triebwerke warmzulaufen. Die Stewardessen huschten hin und her und vergewisserten sich, daß alle Gäste bequem untergebracht waren. Die Tür zur Pilotenkabine stand halboffen, und ich hörte die quäkenden Funkkommandos vom Kontrollturm.

Dann kamen die Triebwerke auf Touren. Unmerklich rollte die Maschine an. Ich preßte die Nase gegen das Fenster, als würde ich England nie wiedersehen …

In diesem Augenblick bemerkte ich einen Mann und eine Frau, die auf unser Flugzeug zurannten. Na, die schaffen es nicht mehr, dachte ich  und dann blieb mir fast das Herz stehen.

Den großen, blonden Mann mit der Boxernase kannte ich. Es war Moray, Peter Moray, der nette Gehirnwäscher, der sich gestern nacht mit mir unterhalten hatte.

Aber die Maschine rollte weiter, und ich wußte, daß er nichts mehr tun konnte. Es war zu spät.

Ich fühlte mich elend. Als ich mich vom Fenster abwandte und Henriettas widerliches Grinsen sah, wußte ich, daß auch sie Moray bemerkt hatte.

»Mach es dir bequem, Katie«, sagte sie. »In zweieinhalb Stunden haben wir es geschafft.«
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Auf der anderen Seite des Korridors saß eine weißhaarige alte Dame in Trauerkleidern. Sie drehte eine Art Perlenschnur in den zittrigen Fingern und murmelte dabei in einer fremden Sprache Gebete, als besäße sie eine Privatverbindung zum lieben Gott.

Nun, so schlecht war die Idee gar nicht. Ich hatte einmal gehört, daß Flugzeuge besonders oft beim Start und bei der Landung abstürzen, und da konnte eine kleine Zusatzversicherung nicht schaden. Allerdings hoffte ich, daß sie während des Fluges aufhören würde, denn meine Nerven waren ohnehin zum Zerreißen gespannt.

Die Maschine schien sich im Kreis zu bewegen, denn ich konnte abwechselnd die Flughafengebäude und das Rollfeld sehen. Ein silberner Düsenriese jagte die Startbahn entlang und löste sich dann elegant wie ein großer Vogel vom Boden. Unsere Maschine dagegen rollte immer noch gemächlich dahin. Ich gewann allmählich den Eindruck, daß unser Pilot es sich anders überlegt hatte und die Strecke nach Italien fahren wollte.

Dann hielten wir wieder an. Das Dröhnen der Triebwerke wurde leiser. Eine Stewardeß kam aus der Pilotenkanzel, und einen Moment lang hörte man wieder die quäkenden Funkanweisungen.

Die Maschine begann zu vibrieren, als die Triebwerke wieder auf Touren kamen. Die alte Dame betete unaufhörlich. Vielleicht sollte man ihr Beispiel nachahmen …

»Jetzt ist es soweit«, sagte Henrietta.

Im gleichen Moment schien der Pilot die Bremsen gelöst zu haben, denn das Flugzeug jagte über den Asphalt, daß wir in unsere Sitze gepreßt wurden. Ich saß verkrampft da. Die kleinen Maschinen auf der anderen Seite des Rollfeldes blieben hinter uns. Ich wartete auf den Augenblick, in dem sich unser Metallvogel in die Luft erheben würde. Mein Magen revoltierte.

»Machen die das immer so?« fragte ich Henrietta, aber sie achtete nicht auf mich. Mit schräg geneigtem Kopf horchte sie auf das Arbeiten der Triebwerke.

Als ich zu reden aufhörte, merkte ich ebenfalls, daß etwas nicht stimmte. Die Motoren wurden langsamer. Nun verstehe ich zwar nicht viel von Flugzeugen, aber mein gesunder Menschenverstand sagte mir, daß ein Bremsmanöver im Augenblick des Starts völlig fehl am Platze war. Dennoch, ich hatte mich nicht getäuscht  die Triebwerke schwiegen.

Die Stewardeß hetzte durch den Korridor, und sie vergaß in ihrer Aufregung sogar, mit dem Hinterteil zu wippen. Diesmal schloß sie die Tür hinter sich, als sie die Pilotenkanzel betrat.

Die Passagiere verrieten ein wenig Unruhe. Einer fragte den anderen, was denn los sei  eigentlich ein Quatsch, denn keiner wußte es. Aber so sind die Menschen nun mal. Die alte Dame hatte zu beten aufgehört und saß mit geschlossenen Augen da.

Die Tür zur Pilotenkanzel öffnete sich wieder, und die Stewardeß kam heraus. Sie nahm ein Mikrophon in die Hand, das in einer Wandhalterung gesteckt hatte. »Meine Damen und Herren«, sagte sie, »bitte bleiben Sie ruhig sitzen und lassen Sie die Sicherheitsgurte angeschnallt. Es besteht nicht der geringste Grund zur Aufregung. Der Start hat sich aus technischen Gründen um ein paar Minuten verschoben. Ich wiederhole, es besteht nicht der geringste Grund zur Aufregung … Senoras y senors, tienen que …«

Sie wiederholte ihre Worte für die ausländischen Fluggäste. Die Maschine rollte träge zurück in ihre Ausgangsposition. Ich wandte mich Henrietta zu. »Was soll das alles?« fragte ich sie.

Sie gab keine Antwort, sondern öffnete ihren Sicherheitsgurt und erhob sich.

»He!« rief ich. Sie achtete nicht auf mich. Mit entschlossener Miene ging sie auf die Stewardeß zu.

»Bitte, Madame! Kehren Sie auf Ihren Platz zurück. Es besteht …«

Weiter kam sie nicht. Sie stieß einen erstickten Schrei aus, und ihr hübsches kleines Gesicht verzerrte sich. Dann kippte sie um. Das Mikrophon rollte durch den Korridor. Man hörte das Geräusch vielfach verstärkt im Lautsprecher.

Henrietta zögerte keine Sekunde. Sie riß die Tür zur Pilotenkanzel auf und schlug sie hinter sich ins Schloß.

Ich konnte mir recht gut denken, was geschehen war. Henrietta hatte die Stewardeß der gleichen »Behandlung« unterzogen wie zuvor mich, und das Mädchen war unter den Schmerzen zusammengebrochen.

Die übrigen Passagiere saßen eine Zeitlang wie betäubt da. Dann kreischte irgendwo eine Frau.

Das war der Auslöser. Rund um mich begannen die Leute ihre Sicherheitsgurte zu öffnen und wirre Fragen zu stellen. Die zweite Stewardeß, die sich bisher im Heck der Maschine aufgehalten hatte, versuchte auf die Menge einzureden, aber niemand nahm Notiz von ihr.

Ein rothaariger Mann im hellgrauen Anzug rüttelte an der Tür der Pilotenkanzel. Sie gab nicht nach. Offensichtlich war sie von innen abgeschlossen.

Ich warf einen Blick aus dem Fenster und fragte mich verwundert, worüber die Leute eigentlich in Panik gerieten. Schließlich rollten wir mit dreißig oder vierzig Meilen zum Startplatz zurück, und es sah nicht so aus, als wollte die Maschine vom Boden abheben.

Katie? Sind Sie da? sagte eine Stimme in meinem Innern. Der Lärm um mich wich zurück.

Ja, Doktor Moray, ich kann Sie hören.

Braves Mädchen! Wie sieht es an Bord aus?

Hm, ich weiß nicht recht. Henrietta befindet sich in der Pilotenkanzel.

Lassen Sie mich in Ihr Bewußtsein eindringen, Katie  wehren Sie sich nicht dagegen! Entspannen Sie sich … so … schließen Sie die Augen …

Ich tat, was er sagte, und plötzlich konnte ich genau sehen, was in der Pilotenkanzel vor sich ging. Einer der Männer lag auf dem Boden, und ein anderer war über dem Instrumentenbord zusammengebrochen. Der Pilot, ein dunkler, schnurrbärtiger Italiener, starrte mit riesigen Augen Henrietta an, die im Kopilotensitz Platz genommen hatte.

»So, Käpten, nun glauben Sie mir hoffentlich«, sagte Henrietta. »Wenn ich es will, kann ich von Ihrem Körper und Ihrem Verstand Besitz ergreifen und das Flugzeug selbst steuern. Allerdings ist ein gewisses Risiko dabei  ein winziger Fehler von meiner Seite würde das Leben von nahezu hundert Passagieren kosten. Andererseits, wenn Sie nicht freiwillig mit mir zusammenarbeiten …«

»Freiwillig!« Das Gesicht des Piloten war bleich vor Wut. »Wissen Sie auch, was Sie von mir verlangen? Wir haben den Befehl, in die Ausgangsposition zurückzukehren. Ich besitze keine Starterlaubnis.«

»Sie besaßen eine Starterlaubnis«, korrigierte Henrietta. »Aber man gab Ihnen den Befehl zur Umkehr, weil man mich verhaften möchte. Sie werden begreifen, daß ich mich dagegen zur Wehr setze.«

Der Käpten tat mir leid. Ich meine, schließlich hatte er die Verantwortung für all die Leute an Bord. Er konnte einfach kein Risiko eingehen … Und das bedeutete, daß er Henrietta gehorchen mußte.

Es ist hoffnungslos! Er muß tun, was sie verlangt, erklärte ich.

Vielleicht nicht… es gibt eine Möglichkeit. Aber die Sache ist nicht ungefährlich für Sie …

Er erläuterte mir seinen Plan  und mir lief es kalt über den Rücken.

Ich kann es nicht mit Henrietta aufnehmen. Sie hat mich schon einmal besiegt. Sie könnte mich umbringen, in Stücke reißen  durch einen kleinen Druck ihrer Psi-Kräfte …

Vielleicht, aber im Augenblick konzentriert sie sich ganz darauf, den Kapitän in ihre Gewalt zu bringen. Sie weiß nicht einmal, daß wir sie beobachten. Und außerdem sind wir da  wir helfen Ihnen.

Ich spürte ein weiteres Bewußtsein, das eng mit ihm in Verbindung stand, eine warmherzige Persönlichkeit. Das ist Barbara, meine Frau. Sie weiß über alles Bescheid …

Hallo, Katie! Das Bild eines sanften, lächelnden Gesichts.

Aber wie gehe ich vor?

Sie selbst müssen gar nichts tun. Wir benötigen Sie lediglich als Brennpunkt für unsere Energie. Es wird natürlich eine Belastung für Sie sein, aber ich bin überzeugt, daß Sie nichts zu befürchten haben. Mit Ihren besonderen Fähigkeiten können wir Henrietta ohne weiteres besiegen.

Hm  ich bin da nicht so sicher. Ich meine, woher weiß ich, daß ich Ihnen vertrauen kann? All diese Geheimnisse um den Guru und Henrietta  ich bin völlig durchgedreht …

Zeig ihr die Zusammenhänge, Peter! drängte die weibliche »Stimme«. Sie hat ein Recht darauf, alles zu erfahren.

Er tat es, und ich erfuhr, wie Henrietta mich und Ananda für ihre schmutzige Spionagetätigkeit ausgenützt hatte  und daß sie mich aus dem Land bringen wollte, weil sie dachte, das schreckliche Geheimnis von Ablesons Virus sei immer noch in meinem Gehirn. Ich schäumte vor Wut.

Los  fangen wir an!

Tapferes Mädchen!

Die Energie der beiden floß in mein Inneres und staute sich da wie in einer Batterie. Das ganze geschah blitzschnell. In meinem Gehirn öffneten sich Türen, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte.

Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich war immer noch Katie Mackinnon, aber zugleich auch Barbara Moray, die freundliche, gütige junge Frau, und Peter Moray, der Psychologe … Alle drei Persönlichkeiten vereinten sich in meinem Bewußtsein.

Zugleich erlebte ich die Vorgänge im Flugzeug mit. Ich saß nach wie vor an meinem Fensterplatz. Die Stewardeß war zu sich gekommen und versuchte zusammen mit ihrer Kollegin die Passagiere zu beruhigen. Meine Sicht war ein wenig verschwommen, aber ich konnte erkennen, daß die Maschine immer noch auf den Startplatz zurollte. Henrietta dirigierte den Piloten. Sobald das Flugzeug den richtigen Standort erreicht hatte, würde sie ihn zum Start zwingen.

Der Druck in meinem Kopf nahm zu. Meine Schläfen pochten, und ich hatte Angst, daß ich die Energie nicht mehr auffangen konnte, daß mein Gehirn platzte …

Gleich haben wir es geschafft, Katie, sagte die Psi-Stimme Peter Morays. Nun entspannen Sie sich und versuchen Sie, nicht gegen uns anzukämpfen. Ist das klar?

Ich spürte, wie sich die Energie in meinem Innern zu einer Art Stoßkeil sammelte  und plötzlich wurde er losgeschleudert. Er riß mich mit, durchpflügte Henriettas oberste Bewußtseinsschichten und drang immer tiefer. Ihre natürlichen Verteidigungen waren im Nu durchbrochen.

Ich nächsten Augenblick hatte der Strahl Henriettas Inneres wieder verlassen. Es war, als habe er den fauligen Schlamm eines tiefen Gewässers aufgewühlt  all die Dinge, die sonst im Verborgenen gären und den Charakter eines Menschen vergiften.

Grauenvolle Phantasien tauchten aus Henriettas Unterbewußtsein auf, Schreckensbilder, von denen sie selbst nichts ahnte und die doch ihr Leben und ihr Handeln bestimmten. Sie enthüllte uns ihr Ur-Trauma, ihre ganz persönliche Hölle.

Und genau das hatte Peter Moray gewollt  denn nun sollte ich in Aktion treten. Unter Peter Morays Führung strahlte ich die Schreckensbilder, die ich gesehen hatte, zurück in Henriettas Bewußtsein, so daß sie nicht mehr verborgen in ihrem Innern lagen, sondern sie von allen Seiten einengten und bedrohten.

Geifernde Schlangen, die ihre glitschigen Leiber wanden … ein Rattenpelz, der über ihren Arm strich … Angstschweiß. Ihr Körper wurde durchbohrt von glühenden Pfählen, und zugleich schwirrten Tausende von Fledermäusen um ihren Kopf …

Eine subjektive Ewigkeit schwebte sie inmitten dieser Ungeheuer. Das konnte kein Mensch ertragen, ohne zusammenzubrechen.

Nichts … Nichts … Nichts …

Schwärze … ein Fallen … ein lautloser Schrei nackten Entsetzens, der wieder verklang im …

… Nichts … Nichts … Nichts …

Einen Moment lang starrten wir das bedauernswerte Geschöpf an, das sich am Boden der Pilotenkanzel wälzte  und dann befand ich mich wieder in der Wirklichkeit, zitternd und schweißnaß vom Echo der Ängste, die nicht meine eigenen waren und die ich doch nie mehr im Leben vergessen würde.

Ich spürte die tröstenden und besänftigenden Gedanken von Peter und Barbara Moray.

»Wir kommen zu Ihnen, Katie. Keine Angst… es ist jetzt alles vorbei. Sie sind in Sicherheit … Sicherheit … Sicherheit.

Ich merkte, daß die Triebwerke stillstanden, und ich empfand tiefe Dankbarkeit.

Dann dachte ich wieder an das Geschöpf, das sich auf dem Boden der Pilotenkanzel krümmte. Arme Henrietta! Sie würde nie wieder andere Menschen durch ihre Psi-Kräfte manipulieren …
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Eine unbekannte Macht schlagt zu

Dr. Richard Havenlake und Peter Moray von der Gruppe
der Psi-Forscher werden vom Geheimdienst gezwungen,
ihre Krafte zur Entdeckung von Hochverratern im Bereich
der Landesverteidigung und Riistungsindustrie einzu-
setzen.

Aber bevor es den beiden Mannern gelingt, die Gedanken
des Hauptverdachtigen zu durchforschen, wird dieser
durch das Einwirken einer fremden Psi-Macht getdtet.

Ein winziger Hinweis im Gehirn des Toten fiihrt Peter
Moray zu einem jungen Madchen mit ganz speziellen
Fahigkeiten — und zu einem sanftmiitigen Jogi, der andere
Menschen gliicklich machen will.

Nach DAS LABOR DER ESPER (TERRA-Taschenbuch 164)
und ESPER IN AKTION (TERRA-Taschenbuch 189) legt der
Autor hier einen neuen, vollig in sich abgeschlossenen
Roman iiber die Gruppe der Esper und Psi-Forscher vor.
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